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JUMP UP 


Schallplattenversand 


Der linke Mailorder für die Musik, 
die man nicht überall bekommt. 


bar — cafe 

Berlin Schöneberg 
Kulmer Str. 20a 
Tel.: 216 28 25 


Pete Seeger, Woody Guthrie, Lead Belly, Alistair Hulett, 

Wenzel, Neuss, Degenhardt, Cochise, Ton Steine Scher- 
ben, Rotes Haus, Slime, Tod und 
Mordschlag, Quetschenpaua, 
Chumbawamba, cowboy 
junkies, Zebda, Black 47, 
Fermin Muguruzza, Karame- 
losanto, Panteön Rococö ... SO- 
wie die Labels Trikont, Putu- 
mayo, Piranha, Smithsonian 
Folkways, Metak, Gor, Gridalo 
Forte, Pläne, Conträr, AK 
PRESS ... und jetzt auch Bücher 
vom Atlantikverlag, Unrast, 
Papyrossa u.v.a. 


flipflop 


sonntags bis freitags von 19:00 bis mindestens 2:00 


sonntags two for one ab 19:00 
alle getränke außer cocktails 


bei musik von zart bis hart aus den 80ern Hören was andere nicht hören wollen! 


montags nudelbuffet ab 19:30 


3 verschiedene pasta und soßen ä volonte 


dienstags frankophil ab 19:00 


französische musik und diverse getränke 


www.jump-up.de 
info@jumpup.de 


aus frankreich zum happy-hour-preis 


donnerstags quiche-salat-buffet ab 19:30 


3 verschiedene quiches und salate  volonte 


Schallplattenversand Matthias Henk, Postfach 11 04 47, 
28207 Bremen, Tel/Fax: 0421/4988535 


monatszeitung für eine gewaltfreie, 


graswurzel herrschaftslose gesellschaft 
] t © GWR 301/Aug. 2005, aus dem Inhalt: Rosa Lüste: Mehmet Tarhan 


verweigert den Kriegsdienst und die Männerrolle; Bankrott der 
Eurokraten; „Imperiale Träume“. EU, Türkei, Militarismus & 
Kriegsdienstverweigerung; Aus voller Brust für die Moral der 
Truppe: 50 Jahre Bundeswehr — Wir schießen quer; Comeback der 
Anti-Atom-Bewegung?; Die fetten Jahre sind vorbei: Ketzerische 
Positionen zur Bundestagswahl 2005; Hiroshima; Zapatista- 
Initiative; Kulturkampf in Ungarn; Freiheit & Anarchie u.v.m. 
Jahresabo 25 Euro (10 Hefte) ; Probeabo 5 Euro (3 Hefte) 


GWR 146/47/48-Sonderheft zur Kritik der Parlamentarischen De- 
mokratie: „Wer wählt, hat die eigene Stimme bereits abgegeben!“ 
Das ursprüngliche Motiv des Anarchismus ist das individuelle Be- 
dürfnis, nicht regiert werden zu wollen, auch nicht von Mehrheiten. 
Aus dem Inhalt: 

- Aktuelle Grundsätze anarchistischer Parlamentarismuskritik 

- Sozialismus als Staatlichkeit - oder als Anarchie? 

- Parlamentarismus und Frauenbewegung 

- Texte von Kropotkin, Oerter, Friedeberg, Voltairine de Cleyre. Ro- 
cker, Rühle 

- Alternativen zum Parlament: Wie organisiert sich die befreite Ge- 
sellschaft” 

98 Seiten, 4,70 Euro, 30 - 50 % Rabatt für WiederverkäuferInnen 


Neu: Jetzt mit Citrusfrische GWR-Vertrieb, Birkenhecker Str. 11, D-53947 Nettersheim 
und Extra-Langzeit-Wirkung Tel.: 02440/959-250, Fax: -351, abo@graswurzel.net 
www.graswurzel.net 


Foto: Innenministerium NRW. Der Titel basiert auf einem Filmfoto von 1933, das wahrscheinlich Clarence Sinclair Bull aufnahm. Der aktuelle Rechteinhaber war f,r Gigi auch mit Hilfe des Deutschem Filminstituts und der Stiftung Deutsche Kinemathek nicht zu ermitteln. Im Zweifelsfall bittet die Redaktion diesen um Kontaktaufnahme. 


[Editorial] 


m 18. Mai um 22.57 Uhr teilt 
die „Vereinigung lesbischer und 

schwuler Polizeibediensteter“ 
(VelsPol) in Nordrhrein-Westfalen in einer 
Email mit dem Betreff „Rosa Listen ver- 
hindert?“ lapidar mit, die Landespolizei 
könne im Programm IGVP in dem „Ver- 
kehrsunfälle, Strafanzeigen, Ordnungs- 
widrigkeitenanzeigen und Meldungen mit 
den kompletten Datensätzen von Tätern, 
Geschädigten und Zeugen erfaßt“ werden, 
katalogmäßig auch das Merkmal Homo- 
sexualität speichern. „Unter dem Katalog 
der Tatörtlichkeiten stellt man fest, daß 
unter der Schlüsselnr. 900 ‘Aufenthalt von 
Dirnen’, 90 1 ‘Aufenthalt von Homosexu- 
ellen’ und 902 ‘Strichplatz’ genannt wer- 
den.“ Bereits am 21. März hatte VelsPol 
nach eigenen Angaben von der Abt. IV 
des Düsseldorfer Innenministeriums „die 
ersatzlose Löschung“ der Schlüsselnum- 
mern gefordert und war damit kurz vor 
den Landtagswahlen bei dem SPD-geführ- 
ten Ressort abgeblitzt. „Nach einer Ein- 
gangsbestätigung vom 30. März 2005 gab 
es lediglich eine inoffizielle Benachrichti- 
gung, die Nummern 900 und 901 werden nicht 
mehr genutzt. Ein Bescheid des Innenministe- 
riums steht nach wie vor aus. Was mit der 
Schlüsselnr. 902 geschehen soll und wie ver- 
hindert wird, daß Cruising areas damit erfaßt 
werden, ist noch ungeklärt.“ 

Beim Gigi-Herausgeber, dem wissenschaft- 
lich-humanitären komitee (whk), das wieder- 
holt vor solchen polizeilichen Datensamm- 
lungen gewarnt und bereits im Sommer 2003 
vonder NRW-Landesdatenschutzbehörde Aus- 
kunft zu möglichen Rosa Listen verlangt hatte 
(vgl. www.whk.de/whk1103.htm), setzt die 
Email Recherchen und Diskussionen in Gang. 
Die Mitteilung des nicht eben für seine polizei- 
kritische Haltung bekannten VelsPol erfüllt 
mangels Namens- und Funktionszusätzen nicht 
die Kriterien einer seriösen Presseerklärung. Ist 
die Email womöglich ein Fake? Ist dem von 
aktiven Polizeibeamten getragenen VelsPol die 
Enthüllung derart brisanter dienstlicher Infor- 
mationen zuzutrauen, was zweifellos ernste 
arbeits- und dienstrechtliche Konsequenzen für 
die Informanten haben könnte? 

Nachfragen in der Homoszene ergeben, daß 
scheinbar niemand sonst die fragliche Email 
erhalten hat; zum offenbar sehr kleinen Emp- 
fängerkreis gehörten nicht einmal die Redakti- 
onen schwuler Medien. Will VelsPol etwa dem 
whk bewußt den Vortritt lassen, die heikle Af- 


So könnte es aussehen: Null problemo, Chef! Da 
geben wir einfach „Omosex” ein, und schon ist 
die Liste fertig. - Der neue NRW-Innenminister 
Ingo Wolf (FDP) läßt sich die computergestützte 
vorbeugende Verbrechensbekämpfung erklären. 


fire publik zu machen? Wegen auffälliger Über- 
einstimmungen einiger Details zur polizeilichen 
Speicherung sexueller Devianz mit eigenen 
Erkenntnissen beschließt das Komitee, schnell 
zu handeln. Am 19. Mai um 1.45 Uhr, keine 
drei Stunden also nach Eingang der VelsPol- 
Email, gibt es eine ausführliche Pressemittei- 
lung heraus (www.whk.de/whk2005.htm). 
Was danach angesichts des für die schwule 
Szene historisch so bedeutsamen Themas Rosa 
Listen passiert, istsymptomatisch für eine „gay 
community“ anno 2005. Es passiert — nichts. 
Vielleicht, weil es einmal mehr die linken Spin- 
ner des whk sind, die die Fakten verbreiten? 
Immerhin bringt Ozeer.de am 20. Mai einen 
längeren Bericht, der, im Gegensatz zu ande- 
ren Homoportalen, die Stellungnahme des whk 
nicht verschweigt (vgl. Gig Nr. 38, S. 42). 
Derweil sich die Thüringer PDS-Landtagsabge- 
ordnete Susanne Hennig, gestützt auf whk-In- 
formationen, bereits am 2. Juni beim Erfurter 
Innenministerium nach der polizeilichen Erfas- 
sungspraxis erkundigt und ihre grüne Kollegin 
Christine Stahl im Bayerischen Landtag am 
9. Juni das Münchner Innenministerium nach 
Rosa Listen befragt, herrscht in der Szene wo- 
chenlang Funkstille. Allein VelsPol enthüllt weı- 
tere Details über die in Bayern, Thüringen und 
NRW genutzte Software IGVB wofür sich der 


staatliche Sicherheitsapparat aufseine Weise 
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revanchiert: Aufdem Kieler CSD werden 
VelsPol-Aktivisten am 4. Juni von den eige- 
nen Kollegen erkennungsdienstlich behan- 
delt. Eine deutliche Warnung, aber VelsPol 
läßt sich dadurch nicht einschüchtern. 

Erst als der Spzege/ mit für ein Nachrich- 
tenmagazin grandiosen fünf Wochen Ver- 
zug in der Online-Ausgabe am 23. Juni be- 
richtet, „mit dem Kürzel *omosex*“ sei 
es möglich, der Kategorie „homosexuell“ 
zugeordnete Datensätze „einschließlich der 
Personalien der gespeicherten Personen“ 
abzurufen, nachdem Funk und Fernsehen 
den Spzgel-Bericht zitiert und Politiker di- 
verser sexueller und Parteipräferenz das 
Thema in ihren Wahlkampf eingebaut ha- 
ben, zeigtsich am 25. Juniauch der staats- 
geförderte Lesben- und Schwulenverband 
LSVD „entsetzt“ und fühlt sich erinnert 
„an die dunklen Kapitel der deutschen Ge- 
schichte, als Homosexuelle staatlich geäch- 
tet und verfolgt wurden. Es ist unfaßbar, 
daß derartiges im Jahr 2005 in Deutsch- 
land noch möglich ist“. Der LSVD meint 
mit „solchen Listen“ freilich nicht die von 
ihm durch stupides Blöken nach „Men- 
schenrechten“ erkämpften Rosa Lebenspartner- 
schafts-Listen bei den Standesämtern. 

Wie gewohnt taktisch unüberlegt und in- 
haltlich anspruchslos, ruft der LSVD dazu auf, 
die von zwei als Schwulenaktivisten völlig un- 
bekannten Kölnern gestartete, im Kern aufeine 
Legalisierung (!) von Rosa Listen „in engen ge- 
setzlichen Grenzen“ hinauslaufende Online- 
Unterschriftenkampagne stop-rosa-listen.de zu 
unterstützen. Es ist wiederum das whk, das der 
Kampagne eine „bedenkliche Nähe“ zu wirt- 
schaftlichen Eigeninteressen und insbesondere 
zur nordrhrein-westfälischen SPD nachweist, 
die über das jahrezehntelang von ihr geführte 
Innenministerium nicht weniger als die politi- 
sche Verantwortung für den Skandal trägt. 

Vor über vier Jahren, in der Ausgabe Juli/ 
August 2001, publizierte Gzg: „zwanzig Fra- 
gen, die der Ansprechpartner für Homosexu- 
elle bei der Kölner Polizei, Horst Reulecke, nicht 
beantwortete“. Angesichts sich häufender Poli- 
zeiaktionen gegen schwule Treffpunkte wie 
Cruising Areas, Bars und Saunen hatte unsere 
Redaktion von dem seinerzeitigen Homobeauf- 
tragten der Kölner Polizei wissen wollen, „in 
welchen bekannten Polizeidateien (INPOL-neu, 
SIS, EIS, AZR) und wie lange“ die Personal- 
daten der betroffenen Männer gespeichert wür 
den. Horst Reulecke hat doch noch geantwor 
tet: am 18. Mai 2005 um 22.57 Uhr. 


Abe 


6 Hefte ab Nr. 


OÖ Euro 15,00 


(Normalabo) 


O Euro 25,00 (Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 
O Euro 15,00 


OÖ Euro (mind. Euro 20,00) 


Datum/Uhnterschrift 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 


Kontonummer 
Geldinstitut/BLZ 
Datum/Unterschrift 
G) 
Q, 
Lieferadresse: 2 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land PLZ Ort 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um sechs Ausgaben, wenn es nichtspätestens 14 
Tage nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts schriftlich gekündigt wird 
(Poststempel). Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch. 


u 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen sollen, 
können bis zum Redaktionsschluß 
(15. Oktober 2005) an die Fax- 
Nummer Ol 80/4444945 oder noch 
besser als Email gesandt werden 
an: redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeitschrift; 
der größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem Wege. 
Aber noch wissen zu wenige, daß es 
sie überhaupt gibt. Darum laufen in 
einigen Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale - und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, die 
sich kommerzielle Magazine niemals 
leisten würden: Sie liegt je nach Zahl 
der verkauften Hefte zwischen 0,75 
und 1,00 Euro. Überzeugungstäter 
und -innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an (0180/4444945) 
oder schreiben an Redaktion Gigi, 


Postfach 080208, 10002 Berlin. 


. m 


Noch 180 Abos, und Gigi muß nicht 
mehr auf den Anzeigenstrich gehen, 
sondern darf sich, so sie will, ihre 
Freier aussuchen! Helfern beim Aus- 
stieg winkt als passender Lohn das 
soeben neuaufgelegte Buch „Die 
Sünde von Sodom“. Die „Erinnerun- 
gen eines viktorianischen Strichers” 
sind nicht nur charmante Pornogra- 
phie, sondern dank enger Anleh- 
nung an reale Vorgänge ein Sitten- 
gemälde Londons des 19. Jahrhun- 
derts. Wer Gigi zum Fördertarif ab 
25 Euro abonniert oder verschenkt, 
erhält auf Wunsch ein Exemplar mit 
dem ersten Heft zugesandt. 


Die meisten Leserinnen und Leser 
verlängern alljährlich ihr Abo und es 
kommen erfreulicherweise regelmö- 
Big neue hinzu. Aber Abonnements 
sollten auch bezahlt werden: Wieder 
einmal überschreiten die offenen 
Forderungen die 1000-Euro-Marke. 
Das ist kaum noch auszugleichen, 
und das Mahnwesen nimmt der eh- 
renamtlichen Redaktion die Zeit fürs 
Wesentliche: die Zeitungsproduktion. 
Darum werden wir weiterhin die 
Abogebühr nach der zweiten erfolg- 
losen Mahnung von einem Inkasso- 
unternehmen einfreiben lassen. 
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Berlin, 8. bis 10. September 2C 05°. 
Fu oldt-Universita zu Berlin, Unter den Linden 6 er 
me Globale N 

»eschlechterperspektiven im 21. Jahrhundert 
n osehtzehnt nach der UN-Frauenkonferenz in’Peking istes an der Zeit, die \ 
” ER dort verabschiedeten Akfionsplattform kritisch unter die Lupeß 
Dale en ‚So die VeranstalterInnen dieses Internationalen Kongres° =. x 
Ra 1 "ch-Ball-Stiftung und das Zentrum für Transdisziplinäre Gehe r 5 
heit, Bi er Humboldt-Universität. Er biete „eine außerordentliche G® Ta 
en ziehen. Neben deutschen Initiafiven zur Umsetzung ist @U“ ! Ri 
En S über internationale Erfahrungen zentrales Anliegen des Kae: > 
arübe anuere mit Blick auf die Strategie des ‘Gender Mainstrea 12° 
Fa ale bietet dieser Kongress eine Plattform, um die Geschle“ f 
Seins eit auf nationaler und internationaler Ebene ganz oben 4 = je 
RN gende setzen, aktuelle Herausforderungen und Perspekl tie 
A She, terpolifik zu identifizieren, Strategien und Empfehlungen zU ei Ru r 
Na egien der Mobilisierung und Politisierung zu entwerfen, bei R ar 
Nat € zu fördern und neue Kontakte zu knüpfen“. Dazu bi® San 
ar gramm zentrale Podiumsdiskussionen und Vorträge sowie über 30 \ 
ops an. An N bole.de 


meldung und nähere Informationen unter www. femme-gl® 
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Berlin, 10. september 2005, 20.00 Uhr 


Baer Prinz Eisenherz, Lietzenburger Straße 9a 

Di. 1, Unk-Pogsie mit Eileen Myles 

Ti Na Performancekünstlerin, Professorin und Journ nost-punk 

ea imes als „Kultfigur für eine ganze Generation von Fund von 

der Schar Eaanat liest aus ihrem Werk. Musikalisch untermd etragen ° 

Seh ale erin Bettina Schinko in deutscher Übersetzung REN 

ee eich Auswahl ihrer Gedichte darbieten. Eintrittzu der Agtmany 

frau für 5 men des Internationalen Literaturfestivals Berlin (ilb) erlar com \ 
‚00 Euro, Informationen zur Autorin unter www.eileenmY ei 
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= 'Pzig, 11. September 2005, 20.00 ig 
osalinde leipzig e.V, Brühl 64/66 


\odiumsdiskussion zur Bundestagswahl 
Pamela Bundestagswahlen stehen ins Haus, und Rosa under n 
meh Reden En: Kandidatinnen aus Leipziger Wahlkreisen Ween un 
Beispiel die t Antwort stehen, die schwul-lesbische Belange Ber iminie. 
rungsgeset Hank: des Lebenspartnerschaftsgesetzes, das Antid! Ä 
isteingelad ‚ Adopfionsrecht, aber auch die Kulturförderung. Das ‚ligen. 
9eaden, sich an der professionell moderierten Debatte zu bete 
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Berlin, 28. September 2005, 20.00 Uhr 


Sonntagsclub e.V, Greifenhagener Straße 28 


Sozialraub leichtgemacht? 


Zu Konsequ m 


enzen des zu diesem Termin bereits wiedergewählten, al Grün, ' 
sn <orialdarwinismus in den großen Koalitionsfarben N° IV und 
ADS lebum er für ältere, kranke, behinderte und vor allem Ma jRedak. 
er : esben und Schwule befaßtsich der Politologe und ( 2 zu dem 
asson in seinem Vortrag mit anschließender Diskussion at \ 


ihn di EUR i 
nn unabhängige Gruppe 4Oplus in den Sonntagsclubs eing® c 


Hannover, 6. Oktober 2005, 19.00 Uhr | 


a Knochenhauerstraße 34 
„Ay und „Deutschtürke” je sich 


von annoVergibtes seit]. September ein neues Angebotfür Männer Kan. 

ner mit türkt en fühlen. Angesprochen werden sollen 1 .itssuche 

nach Day alla “" Migrafionshintergrund. Egal, ob sie au kzreib hier 

geboren Gain kamen, mitihrer Familie zugezogen sind oder ein® Rolle 

spielen, wenn 2 Immer wird ihr deutsch-türkischer HintergtY"” hen. 

Die regelmäßig « Sexualitätund Liebe beim eigenen Geschlecht” e sollen 

unter andere a ersten Donnerstag im Monat stattfindenden Tre "che ften 

ae De dienen, die Geselligkeitzu pflegen le hreat, ir 

ler Mann a über Möglichkeiten und Probleme eines Lebe: te 

tät in der türki Dan, sich mit Sexualität und insbesondere Ho bar 

sich aber dba: en Gesellschaft auseinanderzusetzen. Die Besuche tan 
‚ober einbringen. Besprochen werden soll: Welche / entlich. 


können durchaafi; 
gefüh ’ a n i 
keitsarbeit für eh werden und was interessiert alle; wie kan wo gibt 


\ ah; 
es konkrete Diskr; ‚* Männer mit türkischem Hintergrund aussehen Löten 
werden; wie ka 'Minierungen; wo können Rat und Unterstützung 

i Sa Wei hrdi wonne 
wie könnte eine Zusa tere Interessenten für die Treffen ge 


Mmenarbeit mi en, türkisch® 
oder der Stadt Hannover teten Grupp 


Magdeburg, 22. und 23. Oktober 2005 


R j- 
en: 1 <Osef-Metzger.Straße 12/13 

und Schwule in der DDR 
Das Programm der u er 


keine falschen Hoff 

cierten Tı - dem vergangenen LSVD f 

und Teen. ach einen Blick uno mit den üblichen Ver e hinivs, 
das Verhältnis in F Fartei(en) sprechen Chris(fina) Schenk und Ey mirah 
Kenawi, Marink ‚) lesben und Schwulen zueinander beschäftig! sa be. 
trachtet die bei dark zendörfer und Uschi Sillge. Hans-Jochen Be Edu. 
ard Stapel referiert Sa angesiedelten „Arbeitskreise HomosexU@ inter. 
esse der S in der 


bt/s auch: 
‘bun 
nken darüber, warum „die Geschichtsschre S 


eitrag der Lesben und Schwulen” vergessen habe: 
elchen. 


ust 
dungen (die offizielle Frist endete am 15. Mer J 
“Anhalt e.V, Tel./Fax: 0891.5432569; md-Isvd@g"" 


September/Okteber 2005 


Den Titel widmen wir diesmal Greta Garbo, deren Geburtstag sich am 18. September zum 


>) hundertsten Mal jährt. Das Cover zeigt sie in Männerkleidung als Königin Christine im 
4 gleichnamigen Hollywood-Film von 1933, was nicht nur zu unserem Schwerpunkt 

paßt, sondern auch pikant ist vor dem Hintergrund, daß „die Göttliche“ für ihre 

| Ä Liebesbeziehungen zu Frauen bekannt war und heute als lesbische Ikone gilt. 


Editorial 


Omosex 3 
Wieder rosa Listen in Deutschland? Was heißt „wieder“? Übers 
späte Erwachen im schwulen Hühnerstall schreibt Dirk Ruder 


Schwerpunkt 
Der Homoerot Friedrich Wilhelm I., der 


„lange Kerls” vor seinem Schlafzimmer- 
fenster exerzieren ließ, hätte 1721 eine 
Frau, die als Mann gelebt hatte, vorm Tod 
retten können. An die Schicksale früher 
Crossdresserinnen erinnert Lızzıe Prıcken 


Die lederne Wurst (6) 


Catharina Linck mußte sterben, weil sie Mann sein wollte. Zur 
Identitätswahl früher Crossdresserinnen schreibt Lizzıe PrIcKen 


Unsere kleine schwule Welt 10 
Es ist an der Zeit, den Deckel auf dem schwulen Identitäts- 
kochtopf zu lüften, so das Plädoyer von Guıbo TROSDORFF 


Schlüpferstop | 183 
Über Einordnungsversuche hermaphroditischer Menschen in 
modisch-queere Identitätsmuster wundert sich Dirk RuDer 


Politik & Kultur 
Sweet Charity 16 


Rosenstolz und die Anhaltspunkte für die ärztliche Gutachtertä- 
tigkeit im sozialen Entschädigungsrecht. Von Orrwın Passon 


Auch Peter Schult, seit den frühen 1970er u 
Jahren Protagonist aller Pädophiliedebat- NS -Opfer, NS-Täter A V, 1> 
ten der außerparlamentarischen Linken, Eine Studie aus Mecklenburg-Vorpommern stärkt den Yorsatz 


) } i - findet MıcHası Heß 
wurde in deren Grünwerdungsprozeß als differenzierenden NS-Gedenkens, befinde 


Vorbild „der Guten” entsorgt. Ein politi- 19 
SE Deutscher Widerstand 
nes holte, KON LORIAN WLGEIEEFRS ERS Nach dem Praktikum in der deutschesten aller Gedenkstätten 
taugt Goebbels-Sprache für GayRomeo, erfuhr Eıke STEDEFELDT 


Die Schultfrage 20 


Über die unfreiwilligen Besuche eines pädophilen Linken in 
grünen Sackgassen. Ein Porträt von Fıorlan MILDENBERGER 


Gewisse Richter tur | 23 
Hände in Hosentaschen als Kindesmißbrauch: Wie leicht es ist, 
für ein Jahr in den Knast zu kommen, erlebte Eıke STEDEFELDT 


Koranische Früchtchen | r 26 
Unpopuläre homopolitische Fragen zu „Paradiesknaben“ stellt 
im Spiegel der modernen Koranexegese THomas F. GUGLER 


Liebe verdient Respekt? — Yes, Minister! 
Doch nur, wer als Deutscher in China ein 
deutsches Gehalt bezieht, darf seinen 
asiatischen Geliebten in den Ferien nach 
Deutschland mitnehmen. Stationen einer 
schwulen Visa-Affäre von Sesastian BuBner 


RT RL Oh USETLRGE ATNAN N Jung & schön auf dem Sterbebett 22 
der Mortalitätsrate neuer Filmlesben: 
dt im Interview mit Lizzıe PRICKEN 


Unter der Tischplatte | 28 
Die Schwierigkeit, in China schwul zu leben und eine deutsch- 
chinesische Visaaffäre in einer Reportage von SEBASTIAN BuBneER 
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„Brauchen wir wirklich 
ein wahres Geschlecht?” 
fragte einst der Philosoph 
Michel Foucault und 
beantwortete seine Frage 
bereits 1978 in seinem 
Buch „Der Fall Barbin” 
auf recht ernüchternde 
Weise: „Mit einer Beharr- 
lichkeit, die an Starrsinn 
grenzt, haben die Gesell- 
schaften des Abendlands 
dies bejaht.“ Einen lehr- 
reichen Ausflug in die 
Fabelwelt der Geschlech- 
ter- und sexuell determi- 
nierten Identitäten unter- 
nahm Lizzıe PRicKEN 


Angela Steidele: „In Männerklei- 
dern“. Böhlau Verlag, Köln 2004, 
250 S., 22,90 Euro 


ar es noch bis zum Beginn der Neuzeit 
möglich, zumindest an der Entschei- 


dungsfindung teilzunehmen und ab ei- 
nem bestimmten Alter selbst zu wählen, sich entwe- 
der der Welt der Männer oder jener der Frauen anzu- 
schließen, so änderte sich die Situation alsbald radi- 
kal. Denn, so Foucault: „Biologische Sexualtheorien, 
juristische Bestimmungen des Individuums und For- 
men administrativer Kontrolle haben seit dem 
18. Jahrhundert in den modernen Staaten nach und 
nach dazu geführt, die Idee einer Vermischung der 
beiden Geschlechter in einem einzigen Körper abzu- 
lehnen und infolgedessen die freie Entscheidung der 
zweifelhaften Individuen zu beschränken. Fortan je- 
dem ein Geschlecht und nur ein einziges. (...) Vom 
medizinischen Standpunkt bedeutet das, daß es im 
Fall eines Hermaphroditen nicht mehr darum gehen 
wird, die beiden nebeneinander liegenden oder ver- 
mischten Geschlechter zu erkennen, (...) sondern dar- 
um zu entziffern, welches das wahre Geschlecht ist 
(...). Nicht mehr das Individuum entscheidet über 
das Geschlecht, zu dem es in rechtlicher und sozialer 
Hinsicht gehören will, sondern der Experte bestimmt, 
welches Geschlecht die Natur für es ausgewählt hat 
und an welches sich zu halten die Gesellschaft darum 
von ihm verlangen muß.“ 

Präzisier läßt sich die endgültige Etablierung der 
normierten Heterosexualität (von hetero: ungleich, 
verschieden) wohl kaum auf den Punkt bringen. In 
seiner Studie über Herculine Barbin, die nach der 
Geburt 1838 als Mädchen aufwuchs und ihre Jugend 
auf verschiedenen Klosterschulen verbrachte, zeigt 
sich die ganze Tragik einer Person, die an der erzwun- 
genen sexuellen „Identität“ zerbricht. 

Dabei spielte es zunächst gar keine Rolle, daß Her- 
culine ein eher „herber“ Frauentyp war. Nachdem sie 
sich in einem Mädcheninternat zur Lehrerin ausbil- 
den ließ, begann sie bald daraufeine Liebesbeziehung 
mit der Tochter der Anstaltsleiterin. Nach der Ent- 
deckung der Liaison durch einige Schülerinnen wur- 
de eineärztliche Untersuchung durchgeführt. Dabei 
stellte sich heraus, daß Herculine sowohl weibliche 
als auch - zumindest im Ansatz — männliche Genita- 
lien hatte. Ihr Entschluß, fortan als Mann zu leben, 
erfolgte tragischerweise aus eigenem Antrieb, obwohl 
dies weder von den Frauen ihrer Umgebung noch 
vom Gesetzgeber verlangt wurde. 

Doch die sozialen Regeln im damaligen Frank- 
reich trieben Herculine zu quälenden Selbstzweifeln, 
denn die Gefühle, die sie für Frauen hegte, konnten 
nach der Logik der Zeit nur von dem „Mann” in ihr 
stammen. Auf Anraten einiger „Experten“ wechsel- 
te sie den Personenstand, ohne sich in ihrer neuen 
Rolle orientieren zu können, und nahm sich schon 


bald darauf in einem Anfall von tiefem Selbsthaß das 
Leben. 


Die lederne Wurst 


Butch als Schicksal 


Ebenfalls vom Übergang zur Neuzeit handelt das 
kürzlich erschienene Buch der Literaturwissen- 
schaftlerin Angela Steidele. Ihr ist es zu verdanken, 
daß eines der wenigen Zeugnisse lesbischen Begeh- 
rens an der Schwelle zur Renaissance nun wieder der 
Öffentlichkeit zugänglich ist. Sie zeigt dies am Bei- 
spiel einer Frau, die sich bereits im Alter von fünf- 
zehn Jahren dazu entschloß, als Mann zu leben. Be- 
sonders aufgrund des von ihr aus Geheimarchiven 
zusammengetragenen Materials zu dem Gerichtsver- 
fahren gegen die Protagonistin, das schließlich zur 
Verurteilung wegen Sodomie führte, finden sich span- 
nende Details zur Entwicklung der deutschen Rechts- 
und Sozialgesetzgebung. 

Dabei wurde die Vita der Catharina Margaretha 
Linckalias Anastasius Lagrantinus Rosenstengelschon 
einmal, nämlich im Jahre 1891, von dem Nervenarzt 
EC. Müller als „ein weiterer Fall conträrer Sexual- 
empfindung“ veröffentlicht und von ihm selbst dem- 
entsprechend kommentiert. Umso wichtiger erscheint 
es, daß heute lesbische Geschichtsforscherinnen den 
Blick für die sexuelle Emanzipation schärfen, denn es 
ist anzunehmen, daß nicht wenige Frauen in der Ver- 
gangenheit in Männerkleidung auftraten und mitun- 
ter sogar als Soldaten ihr Brot verdienten. Steidele 
schreibt dazu: „Wie Beispiele anderer Frauen in Män- 
nerkleidern, die Frauen begehrten, deutlich machen, 
scheint es praktikabel, erfolgversprechend und im 
phallozentristischen Sexualverständnis der Zeit nahe- 
liegend gewesen zu sein, als lesbisch begehrende Frau 
in die Rolle und Kleidung eines Mannes zu schlüp- 
fen.” Wobei es für selbige durchaus gefährlich sein 
konnte, nach dem damals geltenden deutschen Recht 
Verbindungen mit anderen Frauen einzugehen, denn 
im Falle der Enttarnung drohte nicht weniger als die 
Todesstrafe. In deutschen Landen nämlich galt das 
Gesetz gegen die sogenannte „widernatürliche Un- 
zucht“ bis Mitte des 19. Jahrhunderts auch für Les- 
ben. Und doch war Catharina Linck/Anastasius Rosen- 
stengel vermutlich die letzte, die als sogenannte „Sodo- 
mitin“ hingerichtet wurde. 

Anhand der abenteuerlich anmutenden Biographie 
der aus ärmlichen Verhältnissen stammenden Linck 
offenbart sich ein bislang unbekanntes Stück „lesbi- 
scher“ Geschichte. Linck steht dabei mitnichten allei- 
ne, sondern in einer Reihe mit diversen anderen Re- 
bellinen, die aufgrund lesbischen Begehrens öftent- 
lich hingerichtet wurden. So erwa Katherina Hetzel- 
dorfer, die 1477 in Speyer ertränkt wurde, weil sie 
zwei Jahre lang mit einer Frau Tisch und Bett geteilt 
und noch mit zwei weiteren Frauen sexuell verkehrt 
hatte. Auch in Basel wurde 1537 eine Frau ertränkt, 
weilsie, als Mann verkleidet, eine andere Frau ge- 


heiratet hatte. Noch 1702 wurde Anna Ilsabe Bunck, 
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„Eine Sprache spricht zum Herzen: die Sprache der Liebenden, die nur von Liebenden 
verstanden wird.” - Christine, Königin von Schweden, hier auf einem Portrait von 
Sebastien Bourdon zu sehen, war als berühmteste frauenliebende Frau ihrer Zeit auch 
bekannt für ihre Reisen in Männerkleidern, womit sie sich vor Vergewaltigung schütz- 
te. Die Ehe lehnte sie aus Prinzip ab und verzichtete dafür sogar auf den Thron. 


genannt die „Jungfer Heinrich“, gemeinsam 
mit ihrer Ehefrau in Hamburg gerädert. Ob 
die Genannten wie Catharina Linck ein „Gaude- 
mischee“ —einen Dildo — trugen, ist nicht über- 
liefert. Doch unterscheiden sich diese Fälle laut 
Steidele vom Schicksal Catharina Lincks inso- 
fern, als letztere einzig und allein nach dem 
Sodomiegesetz verurteilt wurde. Ihr „Fall“ zei- 
ge daher das Problem in Reinform, wie die 
Gesetze und die Gesellschaft in der gerade be- 
gonnenen Aufklärung und damit zukünftig in 
der Moderne mit einer Frau umgehen sollten, 
die Frauen als Sexualpartnerinnen wählte. 


Armut als ein Motiv 


Als einen weiteren Grund zum Geschlechts- 
wechsel gibt Steidele die grassierende Armut 
vieler Frauen an, „denn im Gegensatz zur Ver- 
wandlung vom Mann zur Frau bedeutet die 


Verwandlung von der Frau zum Mann immer 
sozialen Aufstieg“. Gleichwohl schlüpften selbst 
adelige Damen in Männerkleidung, wenn sich 
die Gelegenheit bot. So auch Christina, Köni- 
gin von Schweden (1626-1689), die wohl be- 
rühmteste europäische Lesbe des 17. Jahrhun- 
derts, deren Kleidung sie nicht zuletzt auf ih- 
ren vielen Reisen vor Vergewaltigung schütz- 
te. Über die genaue Anzahl von „Crossdresse- 
rinnen“ in der europäischen Geschichte läßtsich 
indes nur spekulieren, denn bekannt geworden 
sind außer gekrönten Häuptern nur jene, deren 
Leben vor dem Richter endete. Zum „Durch- 
gehen“ als Mann gehörte neben dem passen- 
den Outfit auch die Fähigkeit, im Stehen zu 
urinieren, wozu nicht selten das Horn eines Tie- 
res umfunktioniert wurde. Catharina Linck war 
zudem sicher nicht die erste Frau, die sich einen 
Phallus aus Leder bastelte, der so gut gelungen 
sein mußte, daß er laut eigener Aussage ihren 


Geliebten nicht als „Surrogat“ auffiel. 
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Miese Zeiten 


Ganz allgemein war das Leben der Bevölke- 
rung in der Zeit nach dem Dreißigjährigen 
Krieg geprägt von zwei fundamentalen sozial- 
politischen Entwicklungen. Zum einen erfolg- 
te ein langsamer, doch stetiger Übergang der 
Agrargesellschaft zum Urbanismus. Zum an- 
deren hatte der „große Kurfürst“ Friedrich Wil- 
helm (1620-1688) den aus Frankreich stam- 
menden Absolutismus für sich entdeckt und 
begeistert importiert. Sein Enkel Friedrich Wil- 
helm I. übernahm dieses Erbe der Alleinherr- 
schaft dankbar als Konzept für das zum Be- 
ginn des 18. Jahrhunderts entstandene König- 
reich Preußen. Zu diesem Zeitpunkt war 
Catharina Link eine pubertierende Jugendliche 
ineinem vom Pietismus geprägten Waisenhaus 
in Halle, in das sie — mitsamt ihrer Mutter, die 
dort als Haushälterin Arbeit fand — von der 
Straße aufgenommen worden war. Obwohl die 
allgemeine Schulpflicht in Preußen erst 1763 
eingeführt wurde, sollte Catharina nach der pie- 
tistischen Lehre auch als Mädchen eine Bildung 
erhalten. Nur hatte sie sicher wenig Freude an 
der „heiligen Gemeinschaft“, denn Spielen und 
Herumtollen galten als verachtenswertes Fehl- 
verhalten. Erschien es ihr mitunter auchals eine 
Art Kompensation, daß die Mädchen zu zweit 
ineinem Bett schliefen, es hielt sie nicht davon 
ab, bereits mit zwölf Jahren den ersten Flucht- 
versuch zu unternehmen. Nach ihrer eher un- 
freiwilligen Rückkehr lernte sie als Magd bei 
einem Wagenmacher und machte anschließend 
eine inoffizielle Lehre bei einem Knopfmacher 
und Kattundrucker. Da diese Tätigkeiten für 
das weibliche Geschlecht einzig in Aussicht auf 
die Heirat durch einen Gesellen ausgeübt wer- 
den konnten, wuchs bei ihr schon früh der 


Wunsch, die ihr zugedachte Rolle abzulehnen. 


Lesben unterwegs 


Der von Catharina Linck inszenierte Kleidungs- 
wechsel war folgerichtig gleichbedeutend mit 
einer Identitätskonversion. Dazu mußte sie je- 
doch gezwungenermaben ihr bisheriges sozia- 
les Umfeld hinter sich lassen. Von 1703 an ging 
sie in Männerkluft auf Wanderschaft und schloß 
sich alsbald einer radikalpietistischen Sekte an. 
In diesen Kreisen erfuhr Catharina Linck auch 
erstmals etwas über die mystische „Sophien- 
lehre“ ‚ die seinerzeit von Jakob Böhme (1575- 
1624) aufgestellt worden war und nach der alle 
Menschen — sprich Männer — androgyn erschaf- 
fen worden waren und erst durch den „Sün- 
denfall“ ihre Weiblichkeit verloren hatten. 
Nach der Geburt des Messias als Mann von 
einer Jungfrau wurden jedoch die männlichen 
und weiblichen Elemente wieder vereinigt und 


der Mann konnte nun in der geistigen Wieder- 
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geburt, der Verschmelzung mit der himmli- 
schen Weisheit namens „Sophia“, wieder zur 
androgynen Ganzheitlichkeit gelangen. Obwohl 
dies für Frauen nicht zutraf, gab es innerhalb 
der Sekte sehr aktive Predigerinnen, eine „Pro- 
phetin“ namens Eva Lang verhalf ihrer Glau- 
bensschwester Linck durch eine eigenhändig 
vollzogene Taufe gar zu ihrem/seinem neuen 
Namen Anastasius Lagrantinus Rosenstengel. 
Kaum zwei Jahre später verdiente sich der jun- 
ge Mann bereits seinen Unterhalt als Muske- 
tier bei den Truppen des Hannoveranischen 
Kurfürstentums. Die Brüste durch ein Stück 
Weißblech kaschiert, trug er/sie die langen 
Haare der Mode der Zeit entsprechend offen 
unter dem breitkrempigen Filzhut. Angela Stei- 
dele schreibt über das weder heroische noch 
romantische Rekrutendasein: „Ein einfacher 
Soldat wurde für seinen schweren Dienst und 
die Bereitschaft zu töten und zu sterben ledig- 
lich vor dem Verhungern bewahrt. Soldaten 
wurden sowohl von Bauern und Handwerkern, 
als auch von ihren Vorgesetzten verachtet. Fast 
niemand ging freiwillig zum Fußvolk, das aus 
gepreßten, oft leibeigenen Bauernsöhnen und 
Handwerksgesellen bestand, aber auch aus a- 
gelöhnern, Landstreichern, Bettlern, Verbre- 
chern und Insassen der gerade im Entstehen 
begriffenen Arbeits- und Zuchthäuser.“ In die- 
ser nicht eben delikaten Gesellschaft befand sich 
nun auch Catharina alias Anastasius, und sie 
mußte aufpassen, nicht etwa als Frau enttarnt 


zu werden. 
Und doch nicht erkandt 


Dabei halfihr ein „von Leder gemachtes ausge- 
stopfftes Männliches Glied“, an das sie einen 
„Beütel von Schweine Blasen“ hängte und an 
einen ledernen Riemen band. Derart bestückt 
ging Catharina zu „unterschiedlichen Mägde- 
lein“, und wie weiter aus dem Protokoll des 
späteren Gerichtsverfahrens hervorgeht, habe 
sie auch „unterschiedliche Witwen caressiret, 
welche den ledernen penem befühlet, auch da- 
mit gespielet, und doch nicht erkandt" hätten. 
Insgesamt sieben Jahre hielt sie es beim Militär 
aus. Währenddessen hatte sie offenbar große 
Erfolge bei Frauen aller Schichten, denn sie war 
für einen „Landser“ iüberdurchschnittlich ge- 
bildet: kaum ein Soldat konnte damals lesen 
und schreiben. Wie viele ihrer Leidensgenossen 
desertierte sie dennoch, um nicht länger als 
Kanonenfutter inden Machtkämpfen der Herr- 
schenden zu dienen. Ironischerweise entging 
sie der Todesstrafe als Deserteur, indem sie sich 
in letzter Minute einem Priester als Frau zu 
erkennen gab. 


In den darauf folgenden Jahren wechselte 
auen- und Män- 


sie immer wieder zwischen Fr 
nerrolle, wobei sie einige neue Namen annahm. 


„Cornelius Hubsch“ und „Peter Wannich“ sind 
beredeter Ausdruck für das ständige Pendeln 
zwischen den Identitäten. Noch 1716 wurde 
sie mit nunmehr 29 Jahren in Halle von den 
damals weit verbreiteten Soldatenhäschern ge- 
kidnappt und entkam wieder einmal nur des- 
halb, weil sie nach einer offiziellen Untersu- 
chungein Arzt und eine Hebamme eindeutig 
dem weiblichen Geschlecht zuordneten. Aus 
eben diesem Grund konnte sie wiederum nicht 
länger in Halle bleiben — jedenfalls nicht in 
Männerkleidung. Wie immer aufdem Fußweg, 
erreichte sie im Frühjahr 1717 Halberstadt. 
Dort erhielt Anastasius eine Stelle als Strtumpf- 
wirker und lernte kurz darauf jene junge Frau 
namens Catharina Mühlhahn kennen, die ihr/ 
ihm später zum Verhängnis werden sollte. 


Altpreußische Homoehe 


Doch noch war alles eitel Sonnenschein. Die 
beiden Frischverliebten beschlossen sogar, „or- 
dentlich“ zu heiraten, auch um die erst 19-jäh- 
rige aus der Obhut der Mutter und des Stiefva- 
ters zu lösen. Denen schien anfänglich auch gar 
nicht aufzufallen, daß ihr zukünftiger Schwie- 
gersohn in Wirklichkeit eine Frau war. Unglaub- 
würdig ist in diesem Zusammenhang einzig 
die Behauptung, mit welcher sich die Braut 
später vor Gericht zu rechtfertigen suchte: daß 
sie nämlich selbst im intimen Zusammenleben 
nichts über die wahre Identität ihres „Bräuti- 
gams“ erfahren habe. Da Catharina Linck von 
Zeitgenossen als großes, attraktives und kräfti- 
ges Wesen mit einem „beau visage“ — einem 
schönen Gesicht — beschrieben wurde, gewöhn- 
te sie sich im Zweifelsfall sicher schnell an den 
kleinen, feinen Unterschied. 

Nachdem am 12. September 1717 die Trau- 
ung offiziell vollzogen worden war, äußerte sich 
indessen die Schwiegermutter zunehmend miß- 
trauisch hinsichtlich des Geschlechts des An- 
getrauten. Bereits vor der Hochzeit hatte sie 
„Beweise“ verlangt, was der vermeintliche jun- 
ge Mann jedoch geschickt abwiegeln konnte, 
da er sie nur der Braut selbst zu erbringen ge- 
dachte. Daraufhin wurde selbige von der Mut- 
ter dazu angehalten, in der Hochzeitsnacht ge- 
nauer „nachzufühlen“. Dies tat Catharina 
Mülhahn dann wohl auch ausgiebig, denn nach 
übereinstimmenden Aussagen hatten die bei- 
den Frauen ein sehr reges und erfülltes Liebes- 
leben und praktizierten sogar Fellatio. Da das 
Paar fürs erste mit den Schwiegereltern unter 
einem Dach lebte, waren Probleme geradezu 
vorprogrammiert. Catharina Lincks Charakter 
war zudem vom jahrelangen brutalisierenden 
Soldatendasein geprägt, und so entwickelte sie 
sich in der Rolle des Ehemanns zunehmend zum 
Macho. Darüber hinaus hatte sie durch die ur- 
kundlich eingetragene kirchliche Trauung die 


offizielle Bestätigung ihres „Mannseins“ be- 
kommen. Nun mußte sie entweder notgedrun- 
gen oder vorsätzlich in dieser Rolle überzeu- 
gen. Lediglich verdiente Anastasius als Strumpf- 
wirker nicht genug, um die junge „Familie“ 
ausreichend ernähren zu können. Nachfahren 
waren auch nicht in Sicht, obwohl die Ehefrau 
mehrmals behauptete, schwanger zu sein. Just 
als der Gatte damit begann, ihre Aussteuer zu 
versetzen, kam es zum ersten großen Streit zwi- 
schen den Eheleuten. Es folgte die „klassische“ 
Szene: Sie machte ihm Vorwürfe und er reagierte 
mit Schlägen. Die entsetzte Mutter drängte 
zur Scheidung und wies Anastasius die Tür. 
Prompt ging dieser zum Pfarrer und verlangte 
seine Frau zurück. Dabei ging es Linck offen- 
sichtlich nicht zuletzt darum, ihre umstrittene 
Existenz als Mann zu verteidigen. Der von ihr 
eingeschaltete Pastor intervenierte, und die 
Schwiegermutter mußte vorläufig nachgeben. 
Jedoch konnten sie unter diesen Umständen 
unmöglich weiter unter einem Dach leben. Da 
blieb nur die Flucht, aufdie die Ehefrau ihren 
Mann, wie es schien, freiwillig begleitete. In 
Ermangelung anderer Möglichkeiten schlug 
sich das Paar daraufhin eine Weile mit Betteln 
durch. Dies war indes verboten, und „Vagan- 
ten“ ohne Paß wurden von überall vertrieben. 
In Lumpen gehüllt kehrten beide daher bereits 
im Sommer 1718 nach Halberstadt zurück. 


Religiöse Travestie 


Catharina Mühlhahn blieb einstweilen bei ih- 
rer Mutter, während Catharina Linck alias Ana- 
stasius Rosenstengel sich erneut auf Wander- 
schaft begab. Unterwegs nutzte sie erfolgreich 
die damals ausgeprägte Konkurrenz der beiden 
christlichen Kirchen und wechselte mehrmals 
den Glauben, um sich auf diese Weise materi- 
elle Unterstützung zu erschleichen. Das Spiel 
funktionierte für die ja bereits im Identitäten- 
Alternieren Erprobte zeitweilig so gut; daß so- 
gar die Ehefrau nachkommen konnte. Die aber 
zeigte sich weniger begeistert von der religiö- 
sen Travestie. Dennoch teilte sie Jahr lang mit 
ihrem „Mann“ den Aufenthalt in einem katho- 
lischen Kloster in Münster. Das Jesuitenkolleg 
hatte im übrigen, laut Jahresbericht von 1654, 
schon einmal Besuch von einer Frau in Män- 
nerkleidung gehabt: eben der bereits erwähn- 
ten Christine, Königin von Schweden! Jene 
hattesich allerdings nicht aus finanziellen Grün- 
den zum Konvertieren entschlossen, sondern 
weil sie, die hochgebildete, in Sprachen kundi- 
ge und den Wissenschaften zugetane Monar- 
chin, die Ehe prinzipiell ablehnte. Nachdem 
die 25-Jährige unter dem Druck des mächti- 
gen schwedischen Reichsrates, ihren Vetter zu 
heiraten, kurzerhand zu dessen Gunsten aufden 
Thron verzichtet und abgedankt hatte, nahm 
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sie aufder Reise nach Brüssel im Münsterschen 
Kloster Quartier. Ob dies Anastasius wußte, 
der dort Türhüter war, wird er als Geheimnis 
mit in die Ewigkeit genommen haben. 
Während die Ehefrau nach Jahresfrist wie- 
der einmal zur Mutter zurückkehrte, gelang es 
ihm nochmals, dank materieller Unterstützung 
den „rechten“ Glauben zu finden. Nach der 
insgesamt vierten Taufe, diesmal im lutheri- 
schen Helmstedt, wollte er abermals die Ehe- 
frau nachholen, um sie— zum nunmehr dritten 
Male — gleichsam dort zu ehe- 
lichen. Die Taschen voller 
Reichstaler, trat Anastasius 
freudig den Heimweg an. 
Doch daheim lag die geliebte 
Frau krank zu Bett und war 


deren Mutteralles andere als 
erfreut, den treuen Ehemann 
zu sehen. Auch die Kanne 
Wein, die er sogleich als Me- 
dizin bestellte, beruhigte sie 
wenig. Alser daraufdie Hand 
der Tochter hielt, holte sie sich 
Verstärkung. Gemeinsam 
überwältigten sie ihren Feind 
und ergatterten dabei die lang 
ersehnten Trophäen: den Le- 
derdildo und das Horn. Mit 
diesen Beweisstücken erstat- 
tete die Schwiegermutter so- 
gleich Anzeige beim Stadt- 
gericht. 


Foltern erlaubt 


Catharina Linck wurde sofort 
verhaftet. Sie erwartete der 
damals übliche Inquisitions- 
prozeß. Es bleibt fraglich, ob 
der Schwiegermutter bewußt war, daß sie mit 
ihrer Anklage indirekt auch ihre eigene Toch- 
ter denunziert hatte oder annahm, sie könne 
sich dadurch lediglich des falschen Ehemannes 
entledigen. Für Reue war es in jedem Fall zu 
spät, denn nun saßen beide Frauen bereits im 
Richthaus in „Untersuchungshaft“. Was bedeu- 
tete, angekettet in dunklen, ungeheizten und 
verdreckten Verliesen bei karger Nahrung vor 
sich hin zu vegetieren. Zudem waren die Ver- 
hafteten getrennt worden, um ihre Aussagen 
nicht absprechen zu können. Das gesamte Ver- 
fahren wurde nach der soeben eingeführten 
„peinlichen Gerichtsordnung“ geführt, die in 
direkter Nachfolge der Hexenprozesse stand. 
So gab es auch keine Trennung zwischen An- 
klage, Verteidigung und dem „inquirierenden“ 
Richter, welcher oft kein ausgebildeter Jurist 
und nie unabhängig war. Er war vielmehr ein 
von der Obrigkeit eingesetzter Beamter und 
daher absolut weisungsgebunden. Konkret hieß 


Infpiracifche Prophetin. 


dies, daß er quasi von Amts wegen eigenhän- 
dig die Häftlinge als Verbrecher überführen 
mußte — und zwar mit Hilfe der „Inquisition“, 
die nichts anderes war als Folter. Die „Criminal- 
Ordnung“ unterteilte diese Folter in zwei Vor- 
stufen und drei Grade. Die Vorstufen bestan- 
den aus Drohungen. Wer sich jedoch selbst an- 
gesichts der Torturwerkzeuge nicht aufein Ge- 
ständnis einließ, konnte so lange mit Daumen- 
schrauben, ausgekugelten Gelenken und ande- 
ren Brutalitäten gequält werden, bis er ins 


— no 


SatharinaSKargarede Sinekin, 
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schreibung einer Land- und Leute-Betrügerin”. 


Koma fiel. Beim dritten Foltergrad starben 
ohnehin die meisten Opfer. Nach Abschluß 
dieser „Ermittlungen“ bekam der überlebende 
„Inquisit“ dann formal die Gelegenheit der 
„Defension“, der Verteidigung. Diese verlang- 
te die unbedingte Einbeziehung eines Advoka- 
ten, wenn die Todesstrafe drohte. Jeder weite- 
re Einspruch war kategorisch ausgeschlossen. 
Das Urteil selbst wurde an übergeordneter Stel- 
le gefällt, entweder von einer juristischen Uni- 
versitätsfakultät oder von ausgebildeten Juri- 
sten. Diese galten im Vergleich zum Inquisi- 
tionsrichter als „unabhängig“. Das letzte und 
oftmals entscheidende Wort hatte indes in je- 
dem Fall der jeweilige Fürst im Territorialstaat 
— ein Umstand, der gerade Catharina Linck im 
wahrsten Sinne des Wortes das Genick brechen 
sollte. Interessanterweise fanden die damaligen 
Prozesse, im Gegensatz zur alten deutschen Ge- 
richtsbarkeit, unter Ausschluß der Öffentlich- 
keit statt. Das Ende der Folter in Deutschland 


und Goldare, unterm Nahmen- 
Anaftafıus Lagarantinus 


Roßenftengel, 


Boulevardpresse anno 1720 zum Fall Catharina Linck: Zehn Druckseiten 
umfassendes Pamphlet betreffend die „umständliche und wahrhaffte Be- 
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erfolgte erst durch die Machtübernahme Fried- 
richs II. — des vermutlich homophilen Sohns 
des „Soldatenkönigs“ Friedrich Wilhelms I. —, 
der sie als Vertreter des aufgeklärten Absolutis- 
mus im 1740 abschaffte. 


Soziale Hinrichtung 


Insgesamt eineinhalb Jahre saßen die Frauen in 
„Schutzhaft“. Sicherlich nicht zuletzt aufgrund 
der unsäglichen Haftbedin- 
gungen plädierte die gestän- 
dige Angeklagte Linck selbst 
für die Todesstrafe, obwohl 
der Advokat „lediglich“ eine 
lebenslange Kerkerhaft bean- 
tragt hatte. Vielleicht hatte 
sie auch ihre mehrfache Ab- 


trünnigkeit vom Protestan- 


tismus bereut, denn die To- 
desstrafe galt als „reinigende 
Sühne“ vor Gott. Als sich 
keiner Schuld bewußt trat 
hingegen Catharina Mühl- 
hahn vor das Hohe Gericht, 
was sie letztlich — trotz wi- 
dersprüchlicher Aussagen zur 
Natur ihrer Beziehung — vor 
dem Henker rettete. 
Derweil mußte bei Catha- 
rina Linck noch geklärt wer- 
den, obsie eindeutig eine bio- 
logische Frau war, die ihre 
Umgebung bezüglich ihrer 
„wahren Natur“ hatte täu- 
schen wollen. Davon hing 
letztlich die Strafbarkeit ih- 
res Verhaltens ab. Hätte man 
sie als Zwitter identifiziert, 
wäre es juristisch schwieriger 
gewesen, sie dahingehend zu verurteilen. An- 
ders war es mit so genannten „Tribaden”, die 
als äußerst gefährliche, da „phallische“ Frauen, 
galten. Steidele zitiert: „Iribades heissen sol- 
che Weibsbilder, welche ein so grosses und lan- 
ges Schamzünglein haben, dass es fast einer 
männlichen Ruthe gleichet und damit bey an- 
dern ihres Geschlechts die Stelle einer Manns- 
person vertreten können.“ Und so etwas muß3- 
te natürlich um jeden Preis verhindert werden. ' 
Nachdem vom „Stadtphysicus festgestellt 
worden war, Linck sei zumindest biologisch in 
die Kategorie „Frau einzuordnen, wurde sie in 
der Öffentlichkeit trotz eindeutigen Geständ- 
nisses ihrer „Schandtaten” zum Gegenstand 
heftiger Polemik. Im September 1720 erschien 
kannter Quelle ein zehn Druckseiten 


aus unbe | 
umfassendes Pamphlet mit dem Titel „Um- 
ständliche und wahrhaffte Beschreibung einer 
Land- und Leute-Betrügerin“. Dabei ging es 


den Urvätern heutiger Boulevardblätter vor al- 
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lem darum, sie in einem innerreligiösen Disput 
als „Inspirierte“ ideologisch zu denunzieren und 
indirekt ihren Rufals „Bürgerin” zu zerstören. 


Sex mit Heiden 


Da Sodomie zu den „delicta atrocissima“ zähl- 
te, also den mit Mord, Hexerei und Hochver- 
rat gleichgesetzten abscheulichsten Verbrechen, 
hatten sie ein würdiges Opfer gefunden. An- 
gela Steidele erläutert die juristische Situation 
folgendermaßen: „Während es im Mittelalter 
noch keine einheitliche Rechtsprechung für die- 
ses Verbrechen gegeben hatte, wurde der Arti- 
kel 116 der „Peinlichen Gerichtsordnung” vom 
16. bis zum 19. Jahrhundert zum zentralen 
Referenztext für die Bestrafung von Sodomie, 
die ein weit gespanntes Spektrum lustvoller 
Betätigungen umfaßte: Selbstbefriedigung, Sex 
zwischen Frauen bzw. zwischen Männern, 
Anal- oder Oralverkehr (ganz gleich mit wel- 
chem Partner), Sex mit Heiden, Tieren, leblo- 
sen Dingen, Leichen oder mit dem Teufel. Ex 
negativo: Nur diejenigen sexuellen Betätigun- 
gen waren nicht sodomitisch, die potentiell ei- 
nem neuen Christen zum Leben verhelfen konn- 
ten.“ Ergo lautete das Urteil gegen Catharina 
Linck nach ebendiesem Artikel 116: „Straff der 
vnkeusch, so wider die natur beschicht. Jtem 
so eyn mensch mit eynem vihe, mann mit 
mann, weib mit weib, vnkeusch treiben, die 
haben auch das leben verwürckt, vnd man soll 
sie der gemeynen gewohnheyt nach mit dem 
fewer vom leben zum todt richten.“ 

Seit 1660 gab es allerdings in der Praxis eine 

„Abmilderung“ zugunsten der Verurteilten, sie 
wurden zunächst durch das Schwert hingerich- 
tet und erst dann verbrannt. Die letzte Ver- 
brennung dieser Art fand in Deutschland 1786 
statt. Interessant für die weitere Entwicklung 
der Rechtsprechung war die vom Fall Linck 
ausgelöste Diskussion bei diversen juristischen 
Fakultätsgremien, die schließlich zu einer Ent- 
kriminalisierung lesbischer Sexualität führte. 
Ausgehend von der angeblichen sexuellen „Pas- 
sivität“ von Frauen, die dem phallozentristi- 
schen Konzept von Fortpflanzung entsprach, 
besaßen Frauen gar keine eigene Sexualität und 
konnten somit auch keine sodomitischen Hand- 
lungen aneinander ausführen. Ordnungs gemäß 
wurden daher sexuelle Handlungen unter Frau- 
enab 1851 aus dem Strafgesetzbuch für die 
Preußischen Staaten gestrichen. Übrigens hing 
auch bei Männern das Urteil von dem Um- 
stand ab, ob beim gleichgeschlechtlichen Ver- 
kehr wertvolles Sperma vergeudet wurde oder 
nicht. 

Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als 
hätte man Catharina Linck durch diese Argu- 
mentation vor der Todesstrafe retten wollen. 
Doch da trat ein Mann mit weißgelockter Pe- 


rücke auf den Plan, der das letzte Wort haben 
sollte. Sein Name: Friedrich Wilhelm I., auch 
„soldatenkönig“ genannt. 

Sonsten geizig bis ins Mark, gab der preußi- 
sche König in der Leidenschaft für großgewach- 
sene Männer in seinen Regimentern schwin- 
delerregende Summen aus. Bald war seine Vor- 
liebe für die „langen Kerls“ international be- 
kannt und schickte man ihm von überall her 
Sklaven, die er morgens vor seinem Schlafzim- 
merfenster exerzieren ließ. Da er zudem aus- 
schließlich die Gesellschaft von Männern such- 
te, bis hin zu von ihm organisierten reinen 
„Männerbällen“, bezeichnet Steidele ihn ange- 
messenerweise als homoerotischen Voyeur und 
Uniformfetischisten. Offiziell übte er sich hin- 
gegen in Schwulenhaß, wie aus einem Brief 
aus dem Jahr 1728 an seinen damals sechzehn- 
jährigen Sohn Friedrich hervorgeht: „Wenn 
man seinen Vater liebt, so tut man, was der 
haben will. Außerdem weißer, daß ich keinen 
weibischen Kerl leiden kann, der weder reiten 
noch schießen kann, sich seine Haare wie ein 
Narr frisiert und nicht schneidet. Ich habe tau- 
sendmal ermahnt, aber alles umsonst: Keine 
Besserung. 

War es die Angst vor der Offenheit, mit der 
Catharina Linck ihre Liebe und Lust mit Frauen 
auslebte, vielleicht sogar vermischt mit einer 
gehörigen Portion Neid aufeine Frau des nied- 
rigsten Standes, die etwas getan hatte, was der 
König nicht einmal im Traum wagen würde, 
die ihn dazu veranlaßten, nach anfänglichem 
Zögern eigenhändig das Todesurteil zu schrei- 
ben? Wie dem auch sei, Catharina Linck alias 
Anastasius Rosenstengel wurde Anfang No- 
vember 1721 öffentlich und vor den Augen 
ihrer ehemaligen Ehefrau enthauptet. Ihre letzte 
Ruhe fand sie in einer Grube aufdem Galgen- 
berg, da ihr der christliche Segen eines Grab- 
steins verwehrt wurde. Ihre um einige Jahre 
jüngere Freundin kam hingegen in eines jener 
preußischen Zuchthäuser, die im Vergleich zu 
den holländischen jener Zeit als schlichtweg 
elend bezeichnet wurden. Nach dreieinhalb 
Jahren Zwangsarbeit ging sie, mittlerweile 27- 
jährig, zurück ins Elternhaus und heiratete bald 
daraufeinen Mann aus der Nachbarschaft, der 
ihr später davonlief und sie mit drei Kindern 
sitzen ließ. Sie wurde 78 Jahre alt. 

Nicht nur akribisch recherchiert, sondern in 
klarer Sachlichkeit auch brillant formuliert, lie- 
fert Angela Steidele mit diesem Buch einen 
exemplarischen Beitrag zur bislang kaum auf- 
gearbeiteten frühen Geschichte der Frauenliebe 
in Deutschland. Man wünschte sich viel mehr 
davon in dieser (Qualität. 


' vgl. hierzu auch „Hottentottenschürzen und Tribadinnen“ 
in Gigi Nr. 30, März/April 2004, 5. 16 ff.) 


Als Schutzraum hatte die im späten 
19. Jahrhundert in Mitteleuropa im 
Zuge eines ersten Emanzipations- 
prozesses herausgebildete schwu- 
le Identität lange Zeit ihre Berechti- 
gung. Sie trug mit dazu bei, daß wir 
heute nicht mehr unter grausamster 
Verfolgung und genereller Verach- 
tung leben. Durch die Stilisierung 
der schwulen Identität als Gegen- 
satz zur heterosexuellen ging uns je- 
doch das Dazwischen verloren. Es 
ist an der Zeit, den Deckel auf dem 
Identitätskochtopf zu lüften, so das 
Plädoyer von GuıDo TROSDORFF 


ielleicht sollte ich fairerweise alle war- 
nen, die erwarten, daß ich über die 
schwule Welt als den verdienten Rück- 
zugsort von den Strapazen es schwulen Lebens 
unter der Übermacht der Heterosexuellen 
schreibe. Andererseits erwarte ich vom Leser 
dieser Zeitschrift einfach, daß er des Rückzugs- 
ortes nicht bedarf, da er intelligent genug ist, 
sich der — wie auch immer gearteten — An grif- 


fe aufseine Person erwehren zu können und 
auch sonst so weit in seiner Persönlichkeitsbil- 
dung ist, daß er damit leben kann, in einer Min- 
derheit unter der Mehrheit zu existieren, ohne 
einen Minderwertigkeitskomplex davon zu tra- 
gen, der sich in der Regression äußert, einen 
Rückzugsraum für das Wohlbefinden besitzen 
zu müssen. Denjenigen Leser, die diese War- 
nung prinzipiell unnötig finden, möchte ichan 
dieser Stelle daraufhinweisen, daß es unsichere 
Menschen in unserer Gesellschaft gibt, auf die 
wir Rücksicht zu nehmen haben. Das bloße 
Herumhacken auf gesellschaftlich eingespiel- 
ten Verhältnissen ist nur dann fair, wenn man 
an die Menschen denkt, die sich in diesem Netz 
verfangen haben. Bevor man keinen Ausweg 
kennt, bewirkt das Zerreden einer Struktur, dab 
alle darin Verhafteten haltlos fallen. Da es zum 
Beispiel überhaupt keine halbwegs tragende 
Konstruktion einer schwulen Identität neben 
der jetzt existierenden in Mitteleuropa gibt, er- 
gibt es wenig Sinn, diese zu derangieren. 

Daß die schwule Identität ihre zunehmend 
als zu eng empfundenen — Grenzen hat, steht 
außer Frage. Haufenweise schwule Väter, Bi- 
sexuelle, sich als „queer“ Definierende und an- 
dere Phänomene zeigen, daß die ülberkommene 
schwule Identität zwar nicht ausgedient hat, 
aber in ihrer Reinform in eine Sackgasse gera- 
ten ist. Dennoch scheint die Integrationskraft 
der schwulen Identität ungebrochen. Mir ıst 
persönlich ein „extremer“ Fall bekannt, bei dem 
ein Mann, der zusammen mit seiner Frau und 
seinen drei leiblichen Kindern wohnt, sich - 


nach wie vor — als schwul bezeichnet. Die Fra- 
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MONTREAL - Rall und Michael Schumacher 


eine stete Fortführungder 
schwulen Identität und 
damit auch des Bildes 
vom Schwulen stützen, 
um daran ein wenig zu 
rütteln. 


haben heim Großen Preis von Knnada Formel- 


1-Geschichte geschrieben, ihren ersten Dop- 
pelsieg rausgefahren. Die Sensation: Dabei war 


Zunächst ist eine der 


der „Kleine“ ganz, ganz groß, ließ den 


Mutiges Bekenntnis auf 7 SPD- Parteitag 


der Berliner SPD, die Rede des 
| künftigen Regierenden Bür- 
germeisters Klaus Wowereit 

(Foto) - und da gab's eine 

DE Überraschung „Ich bin 

schwul, und das ist gut so“, er- 

klärte der 47-Jährige vor den 

rund 300 Delegierten. Tusen- 

der Beifall Be das mutige Be- 


.& roßen“ stehen. Weltmeister Michael baute 
als Zweiter seinen WM -Vorsprung Sa ee 


ten gekürt - ohne eine einzige 
Gegenstimme! Dann kündigte 
die SPD das bisherige Regie- 
rungsbündnis mit der CDU. 
Einer der denkbaren neuen 
Partner: die PDS. Und das 
ur für Spannungen in der 
SP Seiten 2-4 


Säulen „unsere“ schwule 
Geschichte. Kirche und 
Justiz bestimmten jahr- 


Seiten 32.33 


hundertelang den Dis- 
kurs und waren lange der 
Meinung, Homosexua- 
lität könne jedermann als 


BERLIN - Sonderparteitag 


gelegentlicher Ausrut- 
scher passieren. Schon die 
Begriffe waren diffus und 
wechselten häufig. Mal 
sprach man bei Homo- 


kenntnis, danach wurde Wo- 
wereit zum Spitzenkandida- 


sexualität von Sodomie, 


mal wurde nur Analver- 
kehr als einzige „Perver- 
sion“ der Sexualität wahr- 
genommen. Im 19. Jahr- 
hundert erst stellte die 
Wissenschaft erstaunt 
fest, daß es Männer gibt, 
die sich permanent ho- 
mosexuell verhalten und 
suchte diesen eine Iden- 
tität zu geben. 


‚stimme +++ Streit um Bündnis mit der PDS, Stahmer want vor Parteiaustritten +++ 


Boulevardpresse anno 2001 zum Fall Klaus Wowereit: „Zum Glück 
haben wir in der Politik Menschen, die sich offen zu ihrer Homosexu- 


alität bekennen. Sie tragen, indem sie im öffentlichen Rampenlicht 
stehen, dazu bei, der Homosexualität ein Gesicht zu geben.” 


Repro aus NBeriiner Kurieri, 11. 6. 2001 


ge stellt sich hier, ob 1) die schwule Identität 
bis aufeinen Definitionskern aufweicht— etwa: 
schwul ist jeder, der jemals mit einem Mann 
Sex hatte — oder 2) jede Person die Rahmenbe- 
dingungen ihres Schwulseins selbst definiert — 
was beim mangelnden Diskurs über den Be- 
griff und seine Inhalte durchaus der Fall sein 
kann — oder 3) die jeweilige Person Tatsachen, 
die objektiv nicht ins Bild passen, ausblendet. 
Die Frage ist an dieser Stelle nicht beant- 
wortbar und für diesen Artikel auch nicht we- 
sentlich. Festzustellen bleibt, dal3 es die Sinnver- 
schiebung oder -auflösung der schwulen Iden- 
tıtät aus der Realität heraus gibt, in der Schwu- 


le leben. Interessant finde ich jene Kräfte, die 


Identitätsbildung: 
Eine Funktion 
von Raum und Zeit 


Aus dieser Geschichte und dem zähen Kampf, 
den die ersten „schwulenbewegten“ Männer — 
Ulrichs, Benkert/Kertbeny und Hirschfeld — 
vor allem gegen die Justiz fochten, hat sich 
ihre wissenschaftliche Erkenntnis als schwule 
Identität durchgesetzt. Das Konzept war so 
brauchbar, daß es heute in der ganzen westli- 
chen Welt verbreitet ist und ältere, anders gela- 
gerte schwule Identitäten verdrängt hat. Hier 
sei auf Dieter Hallers sehr schöne Studie „Feld, 
Lokalität, Ort, Territorium: Implikationen der 
kulturanthropologischen Raumtheorie" auf- 
merksam gemacht. Man möge mich allerdings 
nicht so verstehen, daß ich die Leistungen die- 
ser Männer für einen falschen Weg halte. Im 
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Gegenteil: Ihre Ausführungen waren eine äu- 
Berst sinnvolle Reaktion aufdie Unterdrückung 
ihrer Zeit. 

Große Schwierigkeiten bei der Einordnung 
bereitet es uns, ohne in Mythos oder Ekstase zu 
entgleiten, durch die heutige schwule Brille Phä- 
nomene wie beispielsweise die Homosexuali- 
tät in der griechischen Antike, die Rolle der 
Berdache bei den Indianern oder die des Dorf- 
homosexuellen bei den Tahitianern zu betrach- 
ten. Durch die Stilisierung der schwulen Iden- 
tität als Gegensatz zur heterosexuellen ist uns 
nämlich das Dazwischen verlorengegangen. Als 
Schutzraum hatte diese Identität lange Zeit ihre 
Berechtigung. Heute leben wir jedoch nicht 
mehr unter grausamster Verfolgung und gene- 
reller Verachtung. Es ist an der Zeit, den Dek- 
kel auf dem Konzept zu lüften! Es führt zu 
mehr Freiheiten, wenn wir uns nicht mehr den 
schwulen Konventionen verschreiben. Unter 
diesem Aspekt ist eine „Schwulenehe“ beson- 
ders kritisch zu sehen. Sie ist die erste große 
Sackgasse, in die wir eingelaufen sind, Antidis- 
kriminierungsgesetze sind die nächste. 

Damit wären wir bei der zweiten Kraft, die 
die Determination der schwulen Identität be- 
wirkt: die Politik. Zum Glück haben wir in der 
Politik Menschen, die sich offen zu ihrer Homo- 
sexualität bekennen. Sie tragen, indem sie im 
öffentlichen Rampenlicht stehen, dazu bei, der 
Homosexualität ein Gesicht zu geben, und bau- 
en somit automatisch Schritt für Schritt die 
Stilisierung der Homosexualität — sei es mit 
guten oder schlechten Eigenschaften — ab. Je 
mehr Schwule jeder kennt, desto vielgestalteter 
und im Gruppensinne erfrischend anti-identitär 
ist der Eindruck, der daraus resultiert. Eine ein- 
fache Formel. Die „Outing“-Diskussion wur- 
de lange Zeit geführt und hat äußerst fruchtba- 
re Ergebnisse vorzuweisen. Hierzu möchte ich 
eine Werbeaktion einer konservativen Tages- 
zeitung zitieren: „In Hamburg regiert Ernst, in 
Berlin Klaus“. Öffentlichkeit kann jedenfalls 
der schwulen Emanzipation nur dienlich sein. 

Schwierig finde ich Schwulenpolitik (und 
dasselbe denke ich übrigens von einer Frauen- 
politik), wenn sie versucht, zwischen zwei Ge- 
gensätzen zu nivellieren. Vielleicht erkennt man 
noch deutlicher in der Schwulenpolitik, daß zu- 
nächst ein Unterschied definiert werden muß, 
bevor man ihn aufeine gleiche Stufe mit dem 
Anderen“ zu stellen versucht. Hierbei sehe ich 
zwei Probleme: Zunächst definiert man die 
schwule Identität über eın als üblich angesehe- 
nes Verhalten, im Fall der Homoehe beispiels- 
weise die Annahme, Schwule lebten in mono- 
gamen, ‚abgesicherten Beziehungen oder woll- 
ten dies. Aus dieser Definition fallen eine gan- 
ze Menge Schwule heraus, ich nehme einmal 
an. die überaus deutliche Mehrheit. Die Mehr- 
heit verschwindet ın Folge ın der juristischen 


Wahrnehmung hinter den sich Verpartnernden. 
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Man sortiert also einen Teil der Schwulen mit 
speziellem Verhalten aus und versucht anschlie- 
Bend, die Aussortierten dem Verhalten der He- 
terosexuellen mit ihren Bedürfnissen anzuglei- 
chen. Keiner der Protagonisten dieses Modells 
hat sich im Vorfeld darüber Gedanken gemacht, 
wie die Bedürfnisse schwuler Paare — von ande- 
ren Formen des Allein- oder Zusammenlebens 
ganz zu schweigen — überhaupt aussehen. Ent- 
sprechende wissenschaftliche Studien mit an- 
deren Ergebnissen landeten wohlweislich im 
Giftschrank. 

Konzepte aus den tatsächlichen Bedürfnis- 
sen heraus zu etablieren, ist damit noch ein Stück 
schwieriger geworden. Jede Veränderung der 
schwulen Identität ineine andere Richtung wird 
wie an einem Gummiband zu dieser Position 
zurückgezogen — bis das Gummiband reißt und 
die Schwulenehe aufgeweicht oder abgeschafft 
wird. Zwar hat jeder nun die freie Wahl zu 
homoheiraten oder nicht. Eine Diskriminierung 
erfolgt aber 1) aus der rechtlichen Besserstel- 
lung der Verheirateten und 2) aus der Mißach- 
tung der weiteren Lebensformen, beispielswei- 
se von Dreierbeziehungen, sozialen Gemein- 
schaften, überzeugten Singles etc. Durch die 
Schwulenehe wird ein Modell zentriert, das 
nicht annähernd die Realität der allermeisten 
Schwulen widerspiegelt, ja nicht einmal jener 
schwulen Politiker, die es forcıierten. Das ist 
nicht nur ein Armutszeugnis für „unsere“ 
Schwulenpolitik, sondern zementiert Verhält- 
nisse, die zum einen überkommen und zum 
anderen phantasielos und ein Entwicklungs- 
hemmnis sind. 

Die dritte Säule der Stilisierung einer schwu- 
len Identität ist seit kurzer Zeit unsere Ökono- 
mie. Eine Nebenrolle spielt die Werbung, die 
Schwule als Konsumentengruppe für sich un- 
ter der irrigen Annahme entdeckt hat, sie hät- 
ten mehr Geld zur Verfügung als andere. Diese 
These ist trotz aller Versuche ebensowenig wis- 
senschaftlich belegt wie andere Mythen, die 
um Schwule kreisen. Diese Werbung wird im 
wesentlichen von außen an Schwule herange- 
tragen. Es braucht hier nicht diskutiert zu wer- 
den, daß sie (wie die meiste Werbung) völlig 
daneben ist. 

In meinem Blickfeld steht vielmehr die soge- 
nannte Gay Community, die es sich ursprüng- 
lich in den Vereinigten Staaten zur Aufgabe 
gemacht hatte, durch das Umlenken des Geld- 
flusses in die eigenen Reihen eine wirtschaftli- 
che Machtstellung zu erreichen. Die Gay Com- 
munity scheint — nicht zuletzt durch recht er- 
folgreiche Boykottaufrufe gegen homophobe 
Firmen in den frühen 1990er Jahren - erreicht 
zu haben, daß man Schwule als Konsumenten- 
gruppe zu spüren bekam. 

Im Rahmen des „schwulen“ Wirtschaftens 
reproduziert sich ein Teil der kollektiven schwu- 


len Identität, gerade wenn sie auch von Schwu- 


len betrieben wird. Allgemein sehr erfolgreich 
verkauft sich alles, was mit Sex angereichert 
ist. Im schwulen Bereich kommt kein Plakat, 
kaum eine Zeitung (bis auf Gzgz!) ohne einen 
geilen Mann auf dem Titelblatt aus. In der Sze- 
ne hat die Menge an Quasi-Pornographie zum 
Zwecke des Verkaufens groteske Züge ange- 
nommen. Das eindeutige Signal ist, daß man 
als Schwuler „schön“ und gepflegt zu sein hat, 
weil man ansonsten hinter die vielen abgedruck- 
ten Muster für das, was „schwul“ ist, zurück- 
fällt. Bestes Beispiel hierfür sind die mittler- 
weile völlig durchgestylten Typen in der ehe- 
mals anarchischen Lederszene. 

Zum anderen zeigt uns die Ökonomie, daß 
man als Schwuler Geld haben muß, am besten 
viel, auf jeden Fall aber immer genügend. Denn 
der Aufenthalt in der Szene gestaltet sich mit 
geringem Budget zusehends schwierig. Wo aber 
gibt es sonst eine leibhaftige, begehbare schwule 
Öffentlichkeit? Wie ließe sich sonst eine Ver- 
ortung der eigenen schwulen Identität herstel- 
len, wenn nicht über die Szene mit ihren Bars, 


Cafes und Kneipen? 


Schwule Klumpenbildung? 


In Berlin gilt das Karree um Motz- und Eisen- 
acher Straße als schwules Viertel. Nicht zuletzt 
der reißerische BZ-Artikel „Platz der Schan- 
de“ vom 29. Juli 1998 zeigte das überdeutlich. 
In meiner Diplomarbeit zum Thema „Schwu- 
le Stadtstrukturen“ habe ich die Verteilung 
schwuler Haushalte wissenschaftlich untersucht 
und dabei festgestellt, daß schwule Haushalte 
kaum Konzentrationen im Berliner Stadtge- 
biet bilden. Sie verteilen sich generell über die 
gesamte Stadt. In Schöneberg gab es zwei Be- 
reiche, wo eine leicht erhöhte Anzahl schwuler 
Haushalte nachzuweisen war: um die Potsda- 
mer Straße herum (Postleitbereich 10783) und 
auf der „Schöneberger Insel“. Ein geographi- 
sche Verortung der schwulen Identität müßte 
also aus der Tatsache heraus, wo Schwule woh- 
nen, zumindest in Schöneberg an anderer Stel- 
le geschehen. Es ist aber anscheinend so, daß 
die öffentlichen Orte — und damit die Lage der 
schwulen Kneipen — einen größeren Ausschlag 
bei der örtlichen Definition eines „schwulen 
Viertels“ spielen. 

Gastwirte sind nun aber keine Kulturträger 
(oder vielleicht: keine Kulturträger mehr), son- 
dern Unternehmer, die auf maximalen Gewinn 


Unser Autor Guido Trosdorff ist freiberuflich täti- 
ger Ingenieur für Stadtplanung und lebt in Ber- 
lin. Seine im Beitrag erwähnte Diplomarbeit un- 
ter dem Titel „Geschlecht und Stadtplanung. 
Identitätsverortung im Quartier Motzstraße” aus 
dem Jahr 1999 kann in Berlin unter anderem in 
der Bibliothek des Schwulen Museums und bei 
Mann-O-Meter e.V eingesehen werden. 


abzielen. Schwule Kultur wurde an den Rand 
gedrängt und dient nur noch zur Steigerung 
des Konsums. Auch das beeinflußtschwule Ver- 
haltensweisen und somit die schwule Identität. 
Ein schönes Beispiel der Verdrängung von Kul- 
tur durch Konsum ist der Terminkalender des 
gratis verteilten lesbisch-schwulen Anzeigen- 
blattes Szegessäule, worin im wesentlichen nur 
noch Termine mit wirtschaftlichem Nutzen für 
den Verlag aufgenommen werden. Meinen eh- 
renamtlich geführten schwulen Malkurs beim 
Infoladen Mann-O-Meter oder unser offenes 
Architektentreffen beispielsweise in den Ter- 
minkalender aufzunehmen, wird von der Re- 
daktion nur gegen Bezahlung vorgenommen 
— was bei den ehrenamtlichen Projekten das 
Budget sprengt (während beispielsweise die 
Stadtillustrierte „Tip“ schwule Termine selbst- 
verständlich kostenlos in ihrem Terminkalen- 
der aufnimmt). Wir ringen härter gegen den 
Neoliberalisums um unsere Kultur als Heteros. 

In diesem Dilemma steckt die schwule Iden- 
tität: durch Konsumzentrierung zunehmend 
ihrer Kultur beraubt, gesetzlich in falsche Bah- 
nen gegossen und an überkommenen histori- 
schen Bezügen festklebend. 

Indes muß sich das Thema nicht in Schwarz- 
malerei erschöpfen; es gibt auch positive Bei- 
spiele. Da wäre zunächst das Internet mit sei- 
nen inzwischen zahlreichen Foren zu nennen. 
Hier wird schwules Leben in seiner Vielfalt nicht 
nur präsentiert, sondern ist auch interaktiv er- 
lebbar. Das Internet hat sich für Schwule inner- 
halb kürzester Zeit zu einer interessanten Öf- 
fentlichkeit gemausert. Deutlich werden hier 
neben den zum Teil schonungslos offen be- 
schriebenen sexuellen Präferenzen — die schließ- 
lich den Ursprung unserer Identität markieren 
— auch alle anderen Lebensbereiche ans Tages- 
licht gebracht. Auf die Bandbreite der Mög- 
lichkeiten haben die Foren schon längst rea- 
giert. Auch den schwulen Randphänomenen 
ermöglicht das Internet Beteiligung: Verheira- 
teten etwa, oder Männern, die sich nicht als 
Schwule definieren (lassen mögen) und den- 
noch Ambitionen zu homosexuellem Kontakt 
haben — eine echte Bereicherung! 

Eine andere Entwicklung setzt an den Or- 
ten ein, an denen schwuler Sex quasi öffentlich 
praktiziert wird. Sie werden zunehmend auch 
zu gesellschaftlichen Treffpunkten. Das gilt zum 
einen für eine große Anzahl von Autobahnrast- 
stätten im Bundesgebiet und zum anderen in 
Berlin für den Tiergarten. Rings um die Löwen- 
brücke werden die Sitzbänke nicht nur im Som- 
mer von Schwulen eingenommen, die sich hier 
mit oder ohne Verabredung treffen. Versorgt 
werden sie mittlerweile vom früher im Tiergar- 
ten umherfahrenden Getränkeverkäufer. Hier 
ist die Ausdifferenzierung der schwulen Lebens- 
welt und ihrer Individuen in eine ganz uner- 


wartete Richtung festzustellen. 


Vignette von Ins AKromminga, Repro aus dem Falblatt zur Ausstellung 


Rechts oder links? Bei der Suche nach dem richtigen Klo kamen diesen 
Sommer vermutlich die meisten Besucher der Neuen Gesellschaft für Bil- 
dende Kunst (NGBK) in Berlin-Kreuzberg nicht zum Ziel, war doch das 
einzig auffindbare stille Örtchen ausdrücklich nur für Hermaphroditen 
bestimmt. Das Schild „Herren und Damen bitte andere Toilette benutzen” 
schickte alle nicht-zwittrigen Wesen gendermäßig ins Nirvana. Über Einord- 
nungsversuche in „queere” Identitätsmuster staunte Dirk RuUDER 


it der Irritation eines vom wach- 
senden Druck aufdie Blase gepei- 
nigten Publikums spielte die zwi- 


schen 18. Juni und:34£ Juliinder NGBK ge- 


zeigte Austellung „I-O<Lintersex“, schließlich 


müssen Intersexuelle ihr — 
Leben lang auch einiges 
aushalten: „Immer noch 
werden Kleinkinder chir- 


urgisch an geschlechtliche 
Normvotrstellungen auge 
paßt und Intersexuälitäts- 


diagnosen selbst im-Br-— 
wachsenenalter verschwie IV 
gen“,erläutertedie NGBK 
ihre als „Polylog“ über den 
gesellschaftlichen Um- 
gang mit Intersexuellen 
verstandene Schau über 
„das Zwei-Geschlechter: 
System als Menschen- 
rechtsverletzung“. Deren | 
wichtigstes Verdienst be- 
stand zweifellos darin, daß 
sie stattfand. 

Was allein das langjäh- 


rige Verschweigen einer Intersexdiagnose durch 


Ärzte, Eltern oder Behörden für die Betröffe- 
nen bedeutet, ließ sich ineinemder noch hatm- 
loseren Video-Porträts der Ausstellung nach- 
empfinden. Eines Tages, so berichtet darin eine 
intersexuelle Frau, sei sie als junges Mädchen 
für eine dringende „Operation an den Eierstök- 
ken“ ins Krankenhaus eingewiesen worden. Aus 
der Unruhe, die jede weitere Untersuchung 
beim medizinischen Personal auslöste, habe sie 
geschlossen, daß sie wohl sehr schwer an Krebs 
erkrankt sein müsse. Niemand habe ihrer Ver- 
mutung widersprochen. Erst mit Mitte dreißig 
und aufenergisches Drängen habe sie schließ- 
lich erfahren, daß sie seinerzeit ohne Wissen 
und Einwillgung einer „Geschlechtsanpassung‘“ 
unterzogen wurde — nach einem halben Leben 
auf Abruf und in steter Furcht, der Krebs kön- 
ne jederzeit wieder ausbrechen. In einem ande- 
ren Beitrag spricht Samira Fansa über den ei- 


genhändig und, das darf man hier anmerken, 


Hermaphroditen 
© 


| Herren und Damen bitte andere Tolette benutzen 


bewundernswert zielgenau vorgenommen Farb- 
beutelwurfaufden grünen Außenminister Jo- 
sef Fischer. Ausgerechnet die übelsten Revol- 
verblätter bliesen anschließend zur Jagd aufdas 
„Bielefelder Beutelluder“. Mit „Jürgen war's, 
' ein Transvestit aus Ber- 
lin“ schlagzeilte die Ber- 
liner B.Z. seinerzeit nicht 
ganz treffsicher über das 
von ihr aufder Titelseite 
gleich mitgelieferte 
nächtliche „Doppelleben“ 
des Joschka-Attentäters 
"Sin Frauenkleidern“. In- 
tersexuell? Nie gehört! 
Es lag wohl nicht nur 
an den Räumlichkeiten in 
der NGBK, daß die Prä- 
_ sentation abseits der Vi- 
deoporträts eher unter- 
kühlt und distanziert 
wirkte. Zwar boten die 
von Ins A Kromminga 
für die Ausstellung aus- 
gewählten Objekte aus 
der Werkstatt formal 
recht unterschiedlicher Kunstschaffender wie 
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- Terte Thaemlitz oder James Pei-Mun Bang et- 


licheitiefergehende-Einsichten ins Thema, al- 
lerdings wirkten dieaus Wandtegalen, Kistchen 
und Kästchen widerspenstig herausrutschenden 
Infomappen im ganzen etwas beliebig und lust- 
los. Wer willschon gern stundenlang nachlesen 
müssen, was die Ausstellungsmacher inhaltlich 
nicht sortiert bekommen haben? 

Woher die Ausstellung kam und wohin sıe 
wollte, ließ (und läßt) sich hingegen recht deut- 
lich dem knapp zweihundertseitigen Begleit- 
katalog entnehmen, in dem sich unter ande- 
rem Michael Reiters Essay „Ein ganz normales 
Leben ermöglichen“ aus Gig? Nr. 8 (Juli/Au- 
gust 2000) wiederfindet. Wer darin nach Hinter- 
grundinformationen zu den gezeigten künstle- 
rischen Arbeiten sucht oder näheres über poli- 
tisch-historische Hintergründe erfahren will, 
muß jedoch starke Nerven haben, denn seiten- 


weise traktiert die Publikation Interessenten mit 


September/Okteber 2005 


allerlei hochtrabendem Wortgeklingel aus dem 
Milieu der sogenannten Queer Theory. Da 
kriegt mensch es heftig mit „Genderqueerness“ 
als „loser Begrifflichkeit ... in/zwischen/außer- 
halb des Systems der Zweigeschlechtlichkeit“ 
zu tun, mit einer „gegenderten Lesweise der 
Geschichte“, mit „Genderveruneindeutigun- 
gen“ und der unvermeidlichen „Heteronorma- 
tivität der konventionalisierten Genderbilder“, 
am Ende sogar mit „genderdifferenter Unter- 
wäsche“, deren „Auflösung“ nach Ansicht der 
Queer Theoryallerdings derzeitam Firmament 
dräue — vorausgesetzt natürlich, man betrach- 
tet das richtige akademische Sternbild. 

Von den größten Halbheiten dieser Art 
grenzt sich lediglich Kerstin Palms entschie- 
den Queertheorie-kritischer Aufsatz „Biologie 
der Befreiung?“ ab. Auf nur fünf Seiten weist 
sie den auch in die Exposition involvierten 
Queer-TheoretikerInnen und -AktivistInnen 
exemplarisch nach, daß sie die Arbeiten der als 
Mutter der Queer Theory geltenden Rhetorik- 
Professorin Judith Butler zuweilen ins kom- 
plette Gegenteil interpretieren und somit gar 
nicht verstanden haben können. So behaupte 
Butler nicht etwa, es gebe „keine Geschlech- 
ter“, „sondern sie konstatiert vielmehr, daß es 
Geschlechter »#r gzbt im Rahmen von diskur- 
siv erzeugten Vorstellungen davon, was Ge- 
schlecht bedeutet“, moniert Palm. Die ohne- 
hin schwierige Infragestellung der „Naturbasis 
des Geschlechtersystems” seı nach Palm mit 
der Queer Theory allein wohl kaum zu schaf- 
fen, denn eine solche Infragestellung benötige 
„ein recht umfangreiches Repertoire an Instru- 
menten der Reflexion, die nicht mehr aus dem 
Alltagswissen abzuleiten sind. Vielmehr ist hier 
ein mühsamer Vermittlungsprozeß zu leisten, 
der die auf hohem theoretischem Niveau ge- 
führte akademische Genderdebatte ebenso für 
die Akteure in Biologie und Medizin wie für 
das Alltagswissen” aufbereite. Dieser Prozeß 
stehe jedoch „aufgrund der Borniertheit aller 
beteiligten Parteien und Disziplinen” noch 
„weitgehend am Anfang‘. 

Vorläufig aus den „Umkleidekabinen des 
Geschlechts“ (Katharina Sykora) mitzunehmen 
wäre die Erkenntnis, daß die Innovation inter- 
sexueller Schlüpfer das Leben auch nicht unbe- 
dingt einfacher macht sowie die Frage, welche 
Herausforderungen der Hermaphroditismus 
beispielsweise für Rhetorik-Professorinnen noch 
so bereithält. Bis den Universitäten eine queere 
Sprachwissenschaft mit verbindlichen Diffe- 


renzsystemen entsprungen Ist, könnte man sich 


bei zwischenge 


des Kölner Dialekts bedienen, der das Neu- 


sonen unabhängig vom Geschlecht 


schlechtlichen Soirees vorerst 


trum für Pe 
zuläßt: Datt Hanne und ‘ett Fritzchen hätten 


nämlich auch gern eine schöne neue Identität! 


Kontakt: www. lOlintersex.de; www.ngbk.de 
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Folgendes verkündete eine Pressemitteilung aus dem 
Berliner Willy-Brandt-Haus vom 1. Juli 2005: 

„Anläßlich der Ankündigung Rechtsradikaler, in 
Hamburg-Eidelstedt mit einer Kundgebung gegen 
Pädophilie aufsich aufmerksam zu machen, erklärt 
Niels Annen, Mitglied des SPD-Parteivorstandes und 
Leiter der Projektgruppe 'Rechtsradikalismus’: 

Den Rechtsradikalen bläst schon jetzt ein eisiger 
Wind entgegen. Bei den letzten Landtagswahlen in 
Schleswig-Holstein und Nordrhein-Westfalen spiel- 
ten sie keine Rolle mehr. Zu Recht. Denn die Rechts- 
radikalen haben kein Programm und keine Ideen für 
die Bewältigung der Herausforderungen in unserem 
Land. Am kommenden Samstag, dem 2. Juli, will 
eine Gruppe Rechtsradikaler mit einer Kundgebung 
in Hamburg-Eidelstedt gegen Pädophilie demonstrie- 
ren. Das Unternehmen ist ein durchsichtiger Vor- 
wand, um die Bürgerinnen und Bürger gegen den 
Staat in Stellung zu bringen, der angeblich nichts für 
sie tut und sie nicht schützt. Gesellschaftliche Her- 


„Die meisten Schwulen sind anders, als Beck sie uns 
malt: Viele leben promisk, gehen wechselnde Bin- 
dungen ein, wollen keine Kinder“, schrieb Dirk Ludi gs 
im September/Oktober-Heft von Dz & Ich. „Aber, 
heißt es da aus gut unterrichteten Kreisen, privat sei 
der Volker gar nichtso prüde, wie er tut: wolle selbst 
ja gar keine eingetragene Lebenspartnerschaft, verfü- 
ge aber über ein Gayromeo-Profil. Na danke. Heute 
macht so einer wohl 'Realpolitik’. Früher hätte man 
einfach scheinheilig dazu gesagt.” Als Ludigs’ Edito- 
rialam 26. August 2004 erschien, fand man plötzlich 
statt des Gayromeo-Inserats „Bmitteversaut“ und der 


Online-Zeile „BERLIN MITTE JETZT Mit 31 187 73 Und 
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Ein beliebtes Wahlkampf-Erfolgsrezept ist die drei- 
ste Lüge, und zwar die möglichst dämlich verpackte: 

„Volker Beck wurde am Wochenende von den 
nordrhein-westfälischen Grünen mit 71 % aufden 
sicheren Listenplatz 4 gewählt. Er trat mit dem An- 
spruch an, daß die Grünen die "Garanten für die 
Gleichberechtigung der Lesben und Schwulen’ seien. 
In seiner Bewerbungsrede forderte er die Gleichstel- 
lung beim Adoptions- und Steuerrecht für homose- 
xuelle Paare. "Kanada und Spanien öffnen gerade die 
Ehe für Lesben und Schwule. Das wollen wir auch in 
Deutschland', rief er den Delegierten zu. Die neue 
Grüne Fraktion wird nach derzeitigen Stand der Li- 
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Selbe Quelle, selber Tag, selbes Personal, verstärkt- 
durch Bomben-auf-Belgrad-wegen-Auschwitz-Mini- 
ster, Überschrift: „Grüne fordern spanische Verhält- 
nisse / Öffnung der Ehe auch in Deutschland“. Ein 
Hero im akuten Erklärungsnotstand: 

„Volker Beck, Erster Parlamentarischer Geschäfts- 
führer, der heute gemeinsam mit Joschka Fischer auf 
der Hauptkundgebung des Kölner CSD (Lesben- und 


Schwulentag) spricht, erklärt: Wir setzen jetzt die 


ausforderungen müssen gemeinsam und von allen 
demokratischen Parteien gelöst werden. Dabei hel- 
fen keine dumpfen Parolen. Die SPD in Eidelstedt 
hat sich einer Initiative aus Vereinen, Verbänden und 
Parteien angeschlossen und wird sich von 10-12 Uhr 
am Marktplatz mit einem Infostand präsentieren.“ 

Dem folgte noch, was die Eidelstedter Genossen 
wollen: „Wir wollen damit unsere deutliche Ableh- 
nung gegenüber Rechtsextremen zum Ausdruck brin- 
gen. Ich hoffe, daß auch die anderen demokratischen 
Parteien Aktionen durchführen und damit klar Posi- 
tion gegen Rechts beziehen’, so Thomas Fritz, SPD 
Distriktsvorsitzender in Hamburg-Eidelstedt.” 

Und Sie hatten geglaubt, die Eidelstedter SPD habe 
sich samt Annen schützend vor pädophile Bürger stel- 
len wollen, vor deren Tür Nazis im wieder üblichen 
NS-Jargon „Todesstrafe für Kinderschänder“ fordern. 
Nein, Pädojagd ist auch wahltaktisch viel zu wichtig, 
um sie von Volksvertretern diskreditieren zu lassen, 
denen es lediglich an Ideen und Programm fehlt. 


Mir“ nur mehr den Hinweis „Profil geloescht“. Denn 
um als schwuler Hefte)ro in die Geschichte eınzu- 
gehen, entledigte sich noch jeder bigotte Opportu- 
nist ängstlich seines Profils. 

Mit dem vorstehenden Absatz endete das Editori- 
al unserer Ausgabe 38 über die Bigotterie des eben 
erst als „Hero“ geehrten grünen Bundestags-Homos 
Volker Beck. Als das Gigz-Editorialam 25. Juni 2005 
erschien, fand man plötzlich statt des dazu abgebilde- 
ten gaydar.co.uk-Inserats „Berlinmittenow“ und der 
Online-Zeile „BERLIN MITTE 10115 LIVE JETZT BEI MIR 
GERN VERSAUT“ nur mehr den Hinweis „Sorry! Inactive 
Profile“. — Können Sie sich das erklären? 


stenaufstellung mindestens 5 offen homosexuelle Mit- 
glieder haben. Neben Beck schicken die NRW-Grü- 
nen auf Platz 8 Kai Gehring und 11 Bettina Herlitzius 
2. In Hamburg stehtaufPlatz 2 der Liste Anja Hajduk 
und in Berlin auf Platz 3 Sybill Klotz. Damit sieht 
man: Grün ist alles andere als einfarbig. Der Regen- 
bogen erstrahlt über der nächsten Fraktion.“ 

Sie Jasen vom 3. Juli 2005 datierende „Informatio- 
nen aus dem Büro Volker Beck, MdB, Erster Parla- 
mentarischer Geschäftsführer der Bundestagsfrakti- 
on Bündnis 90/Die Grünen“. Welche zu ergänzen 
wären durch den Nachtrag, daß Sie das Angedrohte 


verhindern können: 4,9 Prozent sollten realistisch sein. 


vollständige Gleichstellung der homosexuellen Paare 
auch im Steuer- und Adoptionsrecht auf die Tages- 
ordnung. Spanien hat diese Woche die Öffnung der 
Ehe für Lesben und Schwule beschlossen. Wir wollen 
spanische Verhältnisse auch in Deutschland! Laßt uns 
die Gleichstellung perfekt machen! Viva Espana! Es 
lebe Spanien! Die Ehe steht Homosexuellen nun in 
Belgien, den Niederlanden, dem US-Bundesstaat 
Massachusetts, Spanien und Kanada offen. 


Fotos: www.wehnerwerk.de; Christlich-Demokratische Union Deutschlands 
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Zur lakonischen Feststellung „Frau sein allein genügt 
nicht“ veranlaßte die Feministische Partei/DiE FRAU- 
EN die Kandidatur der von der CDU zur Bundestags- 
wahlam 18. September als zukünftige Bundeskanz- 
lerin ins Rennen geschickten Angela Merkel. 

„Das Mädchen“ des früheren CDU-Bundeskanz- 
lers Helmut Kohl habe sich ihre Kandidatur durch 
„konsequente Anpassung an die ‘Herren’ erdient“, 
erklärte die Partei. Dies belegten Äußerungen Mer- 
kels, daß es für sie keine Rolle spiele, eine Frau zu 
sein. Frauen bräuchten angesichts dessen „nicht viel 
Phantasie“, um sich vorzustellen, wie Merkels Politik 
aussehen werde: „Mehrwertsteuer erhöhen, Arbeits- 
kosten senken, Kündigungsschutz lockern, Arbeits- 
markt noch weiter flexibilisieren — alles Maßnahmen, 
die zu Lasten der ‘traditionell’ einkommensschwa- 
chen Frauen gehen werden“, so die Frauenpartei. Mit 
dem Euphemismus „Marktwirtschaft“ verschleiere 
auch Merkel „Gewinnmaximierung und Ausbeutung“ 
als Grundpfeiler des kapitalistischen Systems. Merkels 
Credo, sie wolle Deutschland dienen, konterten die 


„Sagt ein Streifenpolizist zum anderen: Mein Sohn 
geht ab September auf die Hilfsschule. Darauf der 
andere: Toll, wenn er das Zeug dazu hat!“ Zur Idee, 
an solch diskriminerenden Polizistenwitzen könne 
doch etwas dran sein, nötigen Presseerklärungen wie 
die des Verbandes lesbischer und schwuler Polizei- 
bediensteter in Deutschland (VelsPol) vom 9. Juli: 

„Jetzt istesamtlich. Die CDU, repräsentiert durch 
die Ländermehrheit im Bundesrat, hat das ADG der 
Rot/Grünen-Regierung durchfallen lassen. 

Damit ist ein nennenswerter Schutz von Minder- 
heiten in Deutschland weiterhin nicht gegeben. Die 
perfide und zynische Begründung der CDU-Vertre- 
ter ist dabei, daß es der deutschen Wirtschaft nicht 
zuzumuten sei, sich mitdem ADG zu belasten. 

Der VelsPol e.V. weist darauf hin, daß es die Vor- 
gängerpartei der CDU, die Zentrumspartei, war, die 


„Sehr geehrte Damen, sehr geehrte Herren“, sprach 
am 29. Juni eine Email aus dem Verlag Bruno Gmün- 
der an. Wegen Inhalt und Diktion mußsie unbedingt 
der Nachwelt erhalten werden: 

„Was mögen Sie lieber? Ein fröhliches Bunt — oder 
ein eintöniges (!) Schwarz/\Weiß? Eher Vielfalt statt 
Monotonie? Und schielen Sie nicht auch immer gerne 
nach mehr Umsatz? Nach neuen Kunden - vielleicht 
auch einer ganz neuen Zielgruppe? 

Die Gesellschaft steckt im Wandel und der so hy- 
bride Kunde geht nicht mehr so einfach ins Netz. Da 
heißt es: über den Tellerrand schauen und offen sein 
für Neues! 

Schwul wird cool — denn der Trend geht klar zum 
Ausleben der femininen Seite. 3,18 Millionen Schwule 
leben in Deutschland — und dieser Markt bietet noch 
großes Potential. Ein sehr lukrativer Deal-denn Schwu- 
le gelten als Trendsetter überhaupt. Genußfreudig, 
lebensfroh, marken- und qualitätsbewußt. 
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Parteifeministinnen mit dem Hinweis, Deutschland 
sei überhaupt „kein Wert, dem gedient werden kann“. 

Im Juni hatte die 1995 gegründete Feministische 
Parteiangekündigt, an den Bundestagswahlen teil- 
nehmen zu wollen. Die Partei tritt für eine herrschafts- 
freie Gesellschaft ein, „in der nicht auf Kosten von 
Frauen, anderer Völker oder der Natur gelebt wird“ 
und in der „für alle Personen unabhängig von ihrem 
Geschlecht, ihrer Herkunft, ihrer Nationalität gleich- 
wertige Lebensbedingungen bestehen.“ Dies schließe 
auch „ein Verbot der Rüstungsproduktion und die 
Abschaffung der Bundeswehr“ ein. Außerdem kämpft 
die Partei „für die Verwirklichung der Rechte auf 
Selbstbestimmung in Bezug auf Schwangerschaft, 
Sexualität und Wahl der Lebensweise“ sowie für die 
ökonomische Unabhängigkeit von Frauen und „ge- 
gen jede Form von Gewalt, Sexismus und Rassis- 
mus“. Als „längst überfällige Steuerreform“ verlangt 
sie „die Abschaffung des Ehegattensplittings“ und 
damit „der traditionalistischen Subventionierung der 


patriarchalen Ehe“. 
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es der NSDAP ermöglichte, die damalige Regierung 2 
zu stellen. Und ein zentraler Punkt der damaligen =: 
Regierungspolitik war die Diskriminierung von je- en 
nen Minderheiten, denen die CDU heute den Schutz .- 
verweigert. Wieder einmal wird ein Zusammenhang D 

zwischen einer gedeihenden Volkswirtschaft und Min- =g 
derheiten hergestellt. Wieder einmal glaubt man, dB © 
es einer Wirtschaft besser geht, je mehr sie diskrimi- N 
nieren darf. Wieder einmal ist es der christlich-konser- ® . 


vative Block, der dafür die Hand hebt. Wir begrüßen 
es sehr, daß die CDU/CSU ihre Maske rechtzeitig vor 
der Wahl fallen ließ. So können sich all jene, die einer 
zur Diskriminierung freigegebenen Minderheit an- 
gehören, für die nächste Bundestagswahl orientieren. 
Blieben zwei Fragen: Welcher Nazipartei droht 
die Union im September zur Macht zu verhelfen? 
Und welche wählten Polizisten 1933 mehrheitlich? 


Profitieren auch Sie davon! Unser Guide Berlin von n 
hinten fährt nicht nur Touristen aus aller Welt durch 3 
das schwule Berlin, sondern läßt auch Einheimische u 
die Stadt neu erleben. Und längst haben auch große = 0 
Unternehmen wie Wöst, Sixt, Bacardı, Langnese oder - 
Nivea die rosa Zielgruppe für sich entdeckt. u 

Jetzt clever sein— und vielleicht auchschnelleras ® 
die anderen. Sichern Sie sich durch Ihre Anzeige jetzt = 
Ihre Firstmover-Position. Rufen Sie mich einfach an 3 


oder mailen Sie mir. Gerne bespreche ich mit Ihnen, 
alles weitere für Ihre erfolgreiche Werbung. 

Ich freu mich von Ihnen zu hören. Und wenn Sie 
mehr von uns erfahren möchten, blättern Sie einfach 
in der Anlage oder öffnen Sie die zwei Anhänge die- 
ser Mail. Viele Grüße aus Berlin sendet Ihnen Davide 
Miraglia, Anzeigen-Verkauf.” — Laut Anhängen ist 
die Fläche dieser Meldung in „Berlin von hinten“ 
774 Euro wert. Unsere Bankverbindung, Herr Mirag- 


lia, Herr Gmünder, finden Sie im Impressum. 


a u: 


Angela Merkel 
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Nur 350 - statt wie im 
Vorjahr knapp 1000 - 
Augenzeugen vermißten 
alles andere als die 
nachfolgenden Informa- 
tionen beim diesjährigen 
Symposium „HIV im 
Dialog” am 20. August 
in Berlin. Staunender 
Beobachter zwischen 
Oberknüller und Work- 
shops war Ortwın Passon 


Sweet Charity 


erliner feiern gern. Die Gala wird ein Ober- 

knüller! Wenn’s dabei auch noch ein bißchen 

Charity gibt — warum nicht?“, frohlockte 
Jessica Witte-Winter von der gemeinnützigen Ver- 
gessen-ist-ansteckend GmbH auf der Eröffnungs- 
pressekonferenz zum Berliner Symposium „HIV im 
Dialog“ 2005. 

Das Sein bestimmt bekanntlich das Bewußtsein: 
AIDS als Event für die Schönen und Reichen der 
„Sexhauptstadt“ (Tourismuswerbung des Senats)? — 
Da kann ein wenig Barmherzigkeit und Nächstenlie- 
be doch nicht schaden, wird sich Frau Witte-Winter 
gedacht haben. Kaikawus Arastheh, „der Erfinder des 
Reminders Day“ (Tagesspzege)), beeilte sich nachzu- 
schieben: Im Gegensatz zu den beiden anderen ver- 
gleichbaren Themenabenden der Kapitale wolle die 
„HIV-ım Dialog“-Party „auch Content vermitteln.“ 
Auch. Worte transportieren Inhalte. Auszeichnun- 


gen ebenfalls. 


Krankenkassengift 


„Es istschrecklich und total bescheuert. Man hat ja 
schließlich auch Verantwortung gegenüber dem an- 
deren“, erklärte Peter Plate vom Popduo „Rosenstolz“ 
auf die Frage: „Was sagst du dazu, daß immer mehr 
‘Bareback’-Partys stattfinden?“ anläßlich der von ihm 
vollgesungenen CD „Kassengift“. Ihm, der so mutig 
öffentlich jene kränkte, die keine Lobby haben und 
sich dennoch das Recht auf Verwirklichung eines 
normwidrigen Lebensentwurfs herausnehmen, und 
seiner Mittäterin AnNaR. wurde inder Nacht zum 
21. August durch Klaus Wowereit (SPD) der „ReD 
Award“ verliehen. Eben jenem „Wowi“, über dessen 
— offizielles — Erscheinungsbild als respektabler 
schwuler Mustermann Eike Stedefeldt in seiner Pole- 
mik „Ficken im luftleeren Raum“ für die Anthologie 
„Mein schwules Auge“ 2003 schrieb, auch bei ihm 
„taucht doch die Frage gar nicht erst auf, ob der Fleck 
aufder Anzughose Kaffee- oder Boysahne ist: Man 
weiß sofort, der hat sich noch nie — ‘tiefer, tiefer!’ — 
aufdem Spülkasten der Senatskanzlei-TDoilette abge- 
stützt. 

Zweite Preisträgerin war die thailändische Phar- 
mazeutin Krisana Kraisintu, die von der Frauenuni- 
versität Mount Holyoke in Massachusetts mit dem 
Ehrendoktor in Medizin ausgezeichnet worden ist und 
außer einem Präparat gegen Malaria auch ein „Aids- 
medikament“ fabrizierte, das nur einen Bruchteil des 
Originalpräparats kostet. Immerhin: Vom Deutschen 
Medikamenten-Hilfswerk „action medeor“ ließ sie 
sich co-finanzieren. Und um Finanzen und Lobby- 
arbeit ging es ja schließlich auch ein wenig beim dies- 
jährigen Symposium „HIV im Dialog“, auch wenn 
das die Verantwortlichen nicht so gern hören. 


Angekommen und anerkannt 


Wie war das doch gleich mit Ziffer 7 des Asklepia- 
denschwurs? „In welche Häuser ich auch immer ein- 
trete, ich werde sie nur zum Nutzen der Kranken 
betreten und mich dabei jeden vorsätzlichen Unrechts 
und jeder schädigenden Handlung enthalten.“ So 
heißt es im Hippokratischen Eid, der Selbstverpflich- 
tung von Ärztinnen und Ärzten. Vergessen sollte man 
nicht, daß „HIV im Dialog“ inzwischen angekom- 
men ist— vergangenes Jahr noch im Russischen Haus 
der Wissenschaften zu Berlin als Tagungsort, 2005 
bereits gänzlich im Roten Rathaus des Landesherrn. 
Der auch so seine Prinzipien hat: „Ich schwöre, mein 
Amt gerecht und unparteiisch, getreu der Verfassung 
und den Gesetzen zu führen und meine ganze Kraft 
dem Wohle des Volkes zu widmen.“ Besagt zumin- 
dest die Eidesformel nach dem Berliner Senatoren- 
gesetz, die den Kabinettsmitgliedern des Regieren- 
den Bürgermeisters — unabhängig von ihrer sexuel- 
len Präferenz — abverlangt wird, bevor sie ihre Ge- 
schäfte verrichten dürfen. Dank Mathew D. Roses 
2003 erschienenem Wirtschaftskrimi „Eine ehrenwer- 
te Gesellschaft“ zur systematisch betriebenen Aus- 
beutung einer Metropole, in der illustre „Parade- 
Homos” wie SPD-,Wowi“ und Ex-Finanzsenator 
Peter Kurth (CDU) schillernde Rollen spielten, fand 
deren Umverteilungskompetenz auch jenseits zah- 
lungskräftiger Bevölkerungsgruppen bundesweite 
Anerkennung: Beide wurden dank ihrer Verarmungs- 
politik keinesfalls Parias der homosexuellen Subkul- 
tur. Im Gegenteil feiert man sie längst als renom- 
mierte Mitglieder des Kuratoriums der Berliner Aids- 
Hilfe (BAH). 


Sozialrechtliches Standardwissen 


Die geistige Inhaltsvermittlung geschah dann aber 
doch eher tagsüber durch Vorträge und Diskussionen 
im achten Monat nach Inkrafttreten des Vierten Ge- 
setzes für moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt 
vom 24. Dezember 2003.! Hier hatte der Kölner 
Rechtsanwalt Jacob Hösl sage und schreibe 26 Mi- 
nuten Zeit, aus seiner Praxis einige anschauliche An- 
ekdoten zum „Leben mit HIV unter Hartz IV zum 
besten zu geben: Das mußte zum Vermitteln von 
sozialrechtlicher Standard kompetenz für AIDS-Ex- 
perten reichen. Schöner Nebeneffekt: Heiterkeit im 
Saal. 

Das diesjährige Symposium „HIV im Dialog‘ ist 
eine von der Ärztekammer Berlin zertifizierte Fort- 
bildungsveranstaltung. Teilnehmende erhalten 8 Punk- 
te für die ärztliche Fortbildung“, hieß es im Programm 
zur eintägigen Veranstaltung am 20. August im Ber- 
liner Rathaus. Was Hösl und seine Gastgeber nicht 
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thematisierten: die Rolle, Bedeutung und In- 
halte der „neuen“ Anhaltspunkte für die ärztli- 
che Gutachtertätigkeit im sozialen Entschä- 
digungsrecht und nach dem Schwerbehinder- 
tenrecht, in Fachkreisen kurz AHP? genannt, 
welche Fachanwälte für Sozialrecht und 
gutachterlich tätige HIV-Schwerpunkt- 
ärzte gleichermaßen routinemäßig 
„draufhaben“ müssen. 

Jedes Bundesland hat bekannterma- 
Ben seine eigene Sozialgerichtsbarkeit. 
Sie entscheidet in Auseinandersetzun- 
gen zwischen Bürgerinnen und Bürgern 
einerseits und den Trägern der Sozial- 
versicherung sowie den Behörden der 
Sozialverwaltung andererseits — bei 
HIV-Positiven und AIDS-Kranken bei- 
spielsweise in Bezug auf Renten- und 
Pflegeversicherung sowie Schwerbehin- 
dertenangelegenheiten — grundsätzlich 
gerichtskostenfrei und ohne Anwalts- 
zwang. Wer glaubt, in seinen diesbe- 
züglichen Ansprüchen und Rechten ver- 
letzt worden zu sein, hat zunächst ein 
Widerspruchsverfahren einzuleiten, in 
dem die Verwaltung ihren womöglich 
fehlerhaften Bescheid nochmals über- 
prüft und über das Ergebnis dieser 
Selbstprüfung einen Widerspruchsbe- 
scheid zustellt. Erst wenn durch diesen 
der bürgerlichen Forderung nicht ent- 
sprochen worden ist, ist eine Klage vor 
dem zuständigen Sozialgericht zulässig 
— durch Einreichung eines eigenen 
Schreibens, durch Protokollierung ei- 
ner mündlichen Klageerhebung in der 
Rechtsantragsstelle des Gerichts oder 
durch einen Bevollmächtigten (Rechts- 
anwalt, Rechtsschutzsekretär von Ge- 
werkschaften oder Sozialverbänden). Darauf- 
hin fordert das Gericht die Akten der Behörde 
an, um den strittigen Sachverhalt aufzuklären. 
Das geschieht im Hinblick auf die Anerken- 
nung als Schwerbehinderter — einer nahezu un- 
verzichtbaren Voraussetzung für die spätere Be- 
antragung von Erwerbsminderungsrente und 
schließlich eventuell sogar Pflegegeld — bei- 
spielsweise durch die Einholung ärztlicher Gut- 
achten, woraufhin es endlich zur mündlichen 
Verhandlung kommen kann. 

Von Anfang an kommt daher den ärztlichen 
Gutachten, die beispielsweise den Antrag eines 
HIV-Positiven oder AIDS-Kranken auf Aner- 
kennung als Schwerbehinderter nach dem 
Schwerbehindertengesetz belegen sollen, für 
die amtliche Feststellung des Grades der Behin- 
derung (GdB) beziehungsweise der Minderung 
der Erwerbsfähigkeit (MdE) eine herausragen- 
de, unter Umständen existentielle Relevanz zu. 
Um hier bundesweit die Vergleichbarkeit in der 
entschädigungsrechtlichen Entscheid ungsfin- 
dung der landeseigenen Sozialgerichtsbarkeiten 


sicherzustellen, hat das zuständige Bundesmi- 
nisterium erstmals 1996 für jedes in Frage 
kommende Krankheitsbild, mithin auch für 
verschiedene Immundefekte, den attestieren- 


den Ärztinnen und Ärzten einheitliche Anhalts- 


ReD Award für Rosenstolz oder: „Menschen, die nicht 
dumm sind, unterschätzen stets das Gefährlichkeits- 
potential dummer Menschen. Vor allem vergessen Men- 
schen, die nicht dumm sind, ständig, daß Verhandlun- 
gen und/oder Verbindungen zu jedwedem Zeitpunkt, 
an jedwedem Ort und unter jedwedem Umstand mit 
dummen Personen sich unweigerlich als teurer Irrtum 
herausstellen werden.” (Carlo M. Cipolla) 


punkte für die ärztliche Gutachtertätigkeit an 
die Hand gegeben. Diese sind im April 2004 
neu gefaßt worden und liegen in dieser „neu- 
en“ Fassung seit einigen Monaten auch in ge- 
bundener Form’ vor. 


„Rechtsordnender Charakter” 


Obwohl es sich bei besagten AHP weder um 
einen Gesetzes- noch um einen Verordnungs- 
text handelt, haben sie „rechtsordnenden 
Charakter“: Im Zuge der gerichtlichen Sachver- 
haltsaufklärung sind sie ein das Sozialgericht in 
seiner Entscheidung bindendes „Kontrollbuch” 
undsomit ein zwingendes Hilfsmittel der Recht- 
sprechung, während die Feststellungen der 
medizinischen Sachverständigen als weiteres ge- 
richtliches Hilfsmittel lediglich empfehlenden 
Charakter für die Entscheidungen der Sozial- 
gerichte haben. Die Anhaltspunkte ermögli- 
chen somit medizinischen Laien, wie sie in den 
Gerichten und in den Versorgungsämtern re- 
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gelmäßig als Entscheidungsträger über medi- 
zinische Fragen anzutreffen sind, Sachver- 
haltsfeststellungen zu medizinischen Proble- 
men. Doch viele gutachterlich Tätige im HIV- 
Schwerpunktbereich kennen die AHP oftmals 
gar nicht. Und daß ein Gericht auch 
medizinische Sachverständigengutach- 
ten einholt, heißt keineswegs, daß es 
den Gutachterbewertungen auch zwin- 
gend folgt: Es kommt immer wieder 
vor, daß die Befunde des medzinischen 
Gutachters zwar korrekt, ihre Einstu- 
fung jedoch nicht nach den AHP und 
somit zutreffend begründet wurden. 
Wenn es dann zur mündlichen Ver- 
handlung kommt, der aus den darge- 
legten Gründen durchaus existentielle 
Bedeutung zukommen kann, prüft das 
Gericht nur noch die Schlüssigkeit der 
Gutachten in Verbindung mit den 
AHP das heißt, ob eine Einstufung in 
die GdB/MdE oder auch in Merkzei- 
chen nach den Anhaltspunkten und 
somit „korrekt“ erfolgt ist. Bei HIV/ 
AIDSals „Zivilisationskrankheiten“ in 
Verbindung mit der obergerichtlichen 
Rechtsprechung zum Merkzeichen „G“ 
(gehbehindert) beispielsweise wird also 
erstens die Frage geprüft, welche Funk- 
tionseinschränkungen vorliegen, und 
zweitens erfolgt die Prüfung der Geh- 
fähigkeit aufgrund der AHP Bei Gut- 
achten wegen des Merkzeichens „H“ 
(hilflos) und wegen Pflegebedürftigkeit 


% 


istesähnlich. 

Weil es dennoch seit 1996 in der 
sozialrechtlichen Praxis immer wieder 
geschieht, dab HIV-Schwerpunktärzte 
in Unkenntnis dieser AHP begutach- 
ten und somit nicht satisfaktionsfähige, das 
heißt im sozialrechtlichen Sinne unsubstantierte 
Texte produzieren, die ihnen spätestens in der 
mündlichen Verhandlung — und ausnahmslos 
zum Nachteil der Begutachteten — um die 
Ohren gehauen werden, sollten HIV-Positive 
oder AIDS-Kranke schon bei der Arztwahl die 
gebotene Vorsicht walten lassen. Denn fehler- 
hafte Feststellungen nach dem Schwerbehin- 
dertengesetz zunächst seitens der Versorgungs- 
ämter und später bestätı gende Urteile dersel- 
ben durch die Sozialgerichte lassen sich nur ver- 
meiden, wenn die den Anträgen nach dem 
Schwerbehindertengesetz beizufügenden Atte- 
ste der HIV-Schwerpunktärzte des Vertrauens 
bereits auf der Grundlage der AHP erstellt 


worden sind. 


' BGBl. I Nr. 66 vom 29.12.2003, S; 2954 | 

2 Bundesministerium für Gesundheit und Soziale Sicherung 
(Hg.): Anhaltspunkte für die ärztliche Gutachtertäfigkeitim 
sozialen Entschädigungsrecht und nach dem Schwerbehin- 
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Schwule unterm Haken- 
kreuz und rosa Winkel - 
das sind Begriffe einer 
scheinbar eindeutigen 
Rollenzuweisung. Der 
Historiker Jan-Henrik 
Peters legte nun mit 
‚„Nerfolgt und vergessen” 
für Mecklenburg-Vor- 
pommern eine erste 
Regionalstudie vor, die 
die Sichtweise unter- 
stützt, daß es außer 
schwulen Opfern auch 
schwule Täter gab. 

Zwar folgt der Buchtitel 
dem Opferklischee, doch 
wirft Peters’ Arbeit vor 
dem Hintergrund der 
Debatte um ein Homo- 
Mahnmal notwendige 
Fragen auf: Wie verhält 
es sich mit Opfern und 
Tätern? Waren die Nazis 
wirklich auf physische 
Vernichtung aus? Schlos- 
sen sich Homosexualität 
und eine Karriere im NS- 
Staat von vornherein 
aus? Schließlich: Wie 
funktionierte die homo- 
sexuelle Subkultur unter 
den Bedingungen des 
„Dritten Reiches”? Die 
Antworten überraschen 
historisch Interessierte 
nicht, meint MicHaecL Heß 


Jan-Henrik Peters: Verfolgt und ver- 
gessen. Homosexuelle in Mecklen- 
burg und Vorpommern im Dritten 
Reich. Ingo Koch Verlag, Rostock 
2004, 262 Seiten, 18,80 Euro 


iguren wie Ernst Röhm und Edmund Heines 

(SA-Führer in Schlesien) müssen mißtrauisch 

machen gegenüber dem verbreiteten Topos 
„der“ homosexuellen NS-Opfer; ein Gustaf Gründ- 
gens steht bis heute für künstlerischen Opportunis- 
mus, und als besonders abschreckendes Beispiel eines 
„Opfers“ findet sich in Eugen Kogons „Der SS-Staat“ 
die Schilderung eines sadistischen Homosexuellen im 
Krankenrevier des KZ Buchenwald. Daß Schwule 
umgebracht wurden - der eine im Interesse nazisti- 
scher „Staatsräson“, der andere von Mithäftlingen —, 
macht aus diesen Tätern eben keine Opfer. 

Jenseits solch grundsätzlicher Erwägungen liefert 
Peters’ Buch eine Fülle an Details zum Homo-Alltag 
im „Dritten Reich“. Eine Heirat war nichts Unge- 
wöhnliches, um die sozialen Erwartungen der Unwelt 
zu bedienen. Homosexuelle Kontakte erfolgten dann 
neben der Formehe, zuweilen sogar mit ausdrückli- 
cher Billigung der Gattin. Selbst in Kleinstädten wie 
Stralsund gab es eine verzweigte Szene. Solange es 
der Polizei nicht gelang, in diese Kreise einzubrechen, 
boten sie den Einzelnen ein relatives Maß an Schutz. 
Was sich schlagartig änderte, geriet ein Mitglied sol- 
cher Kreise einmal in die Fänge der Justiz. Oft genug 
wurden Sexualpartner verraten in der Hoffnung auf 
Strafmilderung. Bei der perversen Nazi-Justiz pas- 
sierte es jedoch immer wieder, daß übertriebener Auf- 
klärungseifer auf den Denunzianten zurückfiel, der 
dann wegen „gewerbsmäßiger Unzucht“ (da sexuell 
entsprechend aktiv) mit Strafverschärfung zu rech- 
nen hatte. Peters zeigt an 22 Fällen die Verfolgungs- 
praxis auf. Deutlich wird die zunehmende Militanz 
der NS-Justiz gegen Homosexuelle in den drei Pha- 
sen bis 1935 (Verschärfung des $175), bis Kriegsaus- 
bruch und danach (zunehmende „Rechtsprechung“ 
außerhalb des formalisierten NS-Rechts). 

Deutlich wird aber auch, daß es den Nazis bei aller 
Repression nicht um die Vernichtung der Homosexu- 
ellen an sich, sondern deren Einbindung ins wehrwirt- 
schaftliche Potential beziehungsweise ihre familien- 
zentrierte Sexualpolitik ging, wobei der Familie nicht 
der Status einer autonomen, auf weichen Faktoren 
wie „Liebe“ und „Zuneigung“ basierenden Lebensge- 
meinschaft zukam, sondern der als Keimzelle und 
Experimentierfeld nationalsozialistischer Weltan- 
schauung. Jede Sexualität, die sich diesen Vorstellun- 
gen entzog, hatte mit Repressalien zu rechnen. Auf 
Lesben traf dies weniger zu, konnten sie doch biolo- 
gisch als Gebärhülle fungieren, so die „Verführung“ 
zur falschen Sexualpartnerin erst einmal beseitigt war. 
Ihre Liebe blieb während der gesamten Dauer des 
„Dritten Reiches“ straffrei — trotz Überlegungen, sie 
unter Strafandrohung zu stellen. Jedoch bewahrte die 
formale Straffreiheit viele Lesben nicht vor Zucht- 
haus und/oder KZ; im Zweifelsfall hatten sie dort 


den schwarzen Winkel der „Asozialen” zu tragen. 
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Schwule dagegen trugen mit ihrer Sexualität kei- 
nesfalls zu Führers Soldatennachwuchs bei, es sei denn, 
es gelang, die aus ihrem Umfeld zu lösen und „norma- 
ler“ Sexualität zuzuführen. Die Herausarbeitung der 
nazistischen Verführungsthese durch Peters gehört zu 
den besten Stellen dieses Buches; der Autor zeigt die 
Komplexität der NS-Sexualgesetzgebung anhand der 
im Juni 1935 neugefaßten Paragraphen 175 und 176 
StGB. Die Repression lief darauf hinaus, nicht den 
sexuellen Akt an sich zu sanktionieren, sondern die 
damit gegebene Verführung speziell der jüngeren Part- 
ner (explizit der unter 2 1jährigen) durch den bereits 
verdorbenen Älteren. „An Medenwold ist nicht mehr 
viel zu verderben“ hieß es folglich bei der Stralsunder 
Polizei im Fall des Glasergesellen Werner Medenwold. 
Er wurde im März 1936 wegen „widernatürlicher 
Unzucht“ zu einem Jahr Haft verurteilt, das er in 
Greifswald und im Emslandlager Börgermoor absaß 
(die berüchtigten Moorlager wurden ab 1934 von 
der SA der NS-Justiz übergeben). Nach der Entlas- 
sung im Januar 1937 verlor sich Medenwolds Spur 
ebenso wie die weiterer Opfer, so des Neustrelitzer 
Kaufmanns Carl Schmidt oder des Wanderlandarbei- 
ters Werner K. Andere waren „unter strenger Über- 
wachung zu halten“ wie der erst im Mai 1945 aus 
dem sächsischen Zuchthaus Waldheim befreite We- 
senberger Landwirt Otto Heidenreich. 

Obwohl der $175 nicht mit der Todesstrafe ge- 
ahndet wurde, gab es seit Kriegsbeginn immer wie- 
der Todesurteile gegen Homosexuelle. „Rechtsgrund- 
lage“ waren die zahlreicheren Sondergerichte und ihr 
Bestreben, alle dem „Endsieg“ abträglichen gesell- 
schaftlichen Erscheinungen gemäß der „Volksschäd- 
lingsverordnung“ auszurotten. Typisch hierfür ist das 
Schicksal des im Juli 1944 wegen sexuellen Kontak- 
ten zu etwa 30 Männern und Jugendlichen als „ge- 
fährlicher Gewohnheitsverbrecher“ abgeurteilten 
Dentisten Otto Höppner; schon vorher hatte der 
Staatsanwalt seine „völlige Ausmerzung“ gefordert. 

An den aufgezeigten Schicksalen wird deutlich, 
wie und warum Schwule ohne ihr Zutun in die Fange 
der NS-Justiz gerieten. Ihr sexuelles Tun entsprach 
ihrer biologischen Natur, und diese kollidierte, ver- 
stärkt durch den Überbau der NS-Justiz, mit der ge- 
sellschaftlichen Norm. Viele Schwule mögen sich ih- 
rer Gefährdung bewußt gewesen sein, ohne sich ihr 
entziehen zu können. Widerständische Erwagungen, 
und seien sie noch so verklausuliert, hatten in diesem 
Spannungsfeld zwischen rationalem Wissen und emo- 
tionalem Trieb keinen Platz. Das unterschied homo- 
sexuelle Opfer qualitativ von Häftlingskategorien wie 
„Politischen“ und „Bibelforschern“ als den einzigen 
Gruppen, die für Weltanschauung beziehungsweise 
Glauben das Martyrium bewußt in Kauf nahmen. Es 
ist kein Zufall, daß sie die einzigen Kategorien bilde- 
ten, die selbst der größte SS- Terror nicht zu brechen 
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rungspräsident und Gauleiter Helmuth Brückner 


vermochte. Für die inhaftierten Homosexuel- 
len galt indes, was der Schriftsteller und Wider- 
ständler Günther Weißenborn aus eigenem Er- 
leben formulierte: „Sie litten unsagbar; denn 
keine Idee stützte sie. Sie waren absolut wehr- 
los und starben darum bersonders früh.“ 

An unerwarteter Stelle zeigt sich ein weite- 
rer Pluspunkt von Peters’ Buch. Unerwartet 
deshalb, da er es mit Sicherheit nicht mit Blick 
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aufden Bundestagswahlkampf 2005 schrieb, 
Während der Lafontainsche „Fremdarbeiter“ 
(und damit der Zitierende) als nazistisch de- 
nunziert wird, obwohl sich der Begriff seit Jah- 
ren aufder Website der Bundes-SPD findet, 
verwenden deutsche Justiz, Medien und Parla- 
mentarier massiv den Begriff der „Sicherungs- 
verwahrung“, der nun wirklich eine Erfindung 
der Nazis ist — in jüngster Zeit noch übertrof- 
fen von der vom „Sozialdemokraten“ Otto 
Schily angedachten „Schutzhaft“, die es als sol- 
che erst- und letztmalig bei den Nazis gab. 
Denn „sicherungsverwahrt“, unter „Schutzhaft“ 
gestellt wurde, wer nach seiner Zuchthausstra- 
fe ins KZ kam, obwohl die eigentliche Strafe 
verbüßt war. Damit bewegten sich „Sicherungs- 
verwahrung“ und „Schutzhaft“ sogar außerhalb 
der formalisierten NS-Justiz und avancierten 
zur Hauptquelle von Rosa-Winkel-Trägern in 
den KZ. Bei Peters stehen dafür die Fälle des 
Rostocker Schlossermeisters Wilhelm Degen 
sowie des Lehrers Gottfried Temmel. Nach ih- 
rer Haftstrafe ins KZ Auschwitz eingewiesen, 
starb Temmel dort im Januar 1942 an „Darm- 
blutung bei Darmkatarrh“, während Degen im 
KZ Mauthausen 1945 überlebte. 


gt und vergessen”: Der schlesische Regie- 


Leider verfängt sich auch Peters in der Falle 
der Generalopfer. Als „verfolgt und vergessen“ 
gelten ihm auch Schwule, die zuvor eindeutig 
NS-Täter waren. Prominentester Fall ist der 
des ehemaligen schlesischen Regierungspräsi- 
denten und Gauleiters Helmuth Brückner, der 
1936 im Zuchthaus Bützow einsaß. Als über- 
zeugter Nazi baute er in seinem Verantwor- 
tungsbereich den Terrorstaat auf, bis sich das 

System politisch gegen ihn wandte und sei- 

ne Homosexualität als Vorwand nahm. 

Brückner machte den Fehler, sich nach der 

Entmachtung der SA ein Nachhutgefecht 

mit dem SS-Mann und Preußischen Staats- 

rat Udo von Woyrsch zu liefern. Nach der 

Einschaltung Heinrich Himmlers fand sich 

Brückner im Dezember 1934 in Haft wie- 

der, um erst nach Verschärfung des $175 im 

Oktober 1935 seinen Prozeß zu bekommen, 

in welchem er, ganz der „Alte Kämpfer“, in 

Richtung der NS-Staatsanwälte äußerte, 

„diese Männer würden bei einer künftig noch 

bevorstehenden Auseinandersetzung mit 

dem Bolschwismus nicht den Kampf ent- 
scheiden, sondern Männer wie er“. Selbst 
nach seiner Haft distanzierte er sich zu kei- 
nem Zeitpunkt von seiner Biographie, son- 
dern suchte bewußt den Kontakt zu den 

Mächtigen, hoffend aufeine abermalige grö- 

Bere Rolle im System. Brückner war kein 

Einzelfall. Auch der NSDAP-Funktionär 

Rudolf Körner, der Landwirtschaftsrat Dr. 

Walter Prütz und der Amtsgerichtsrat Hans 

Porath waren vor ihrer Verhaftung Akteure 

ım NS-Staat. Eindeutig Täter, listet Jan- 

Hendrik Peters sie dennoch in einem Atem- 
zug mit Otto Normalschwul auf und ver- 
schenkt so die Chance eines differenzierten An- 
satzes, der nach der subjektiven Schuld der Be- 
troffenen am selben Terror fragt, der sich ge- 
gen sıe (und viele andere!) wendete. Die böse 
Frage liegt aufder Hand, warum Figuren wie 
Brückner und Röhm ins pauschale Gedenken 
indirekt einbezogen werden. Indirekt deshalb, 
da nicht explizit ausgeschlossen. Explizit aus- 
schließen bedeutet aber, im obigen Sinne zu 
differenzieren. Spätestens hier wird die Unhalt- 
barkeit deutlich, eine Gedenkkultur für „die“ 
Homosexuellen zu schaffen, die es ebenso we- 
nıg gegeben hat wie „die“ Deutschen, „die“ 
Kriegsgefangenen, „den“ Widerstand. 

Informative Beiträge über Lesben in der 
Strafanstalt Dreibergen-Bützow sowie über 
regionale Straffälle mit homosexuellen Hin- 
tergrund im 18. und 19. Jahrhundert runden 
das Buch ausgezeichnet ab. Manches spricht 
dafür, daß analoge Untersuchungen zur Situa- 
tion in anderen Regionen vergleichbare Ergeb- 
nisse liefern werden. Diese scheinen dringend 
angeraten in Zeiten, in denen sich besonders 
die schwule Subkultur vor allem als öffentli- 
cher Gratispuff (Wiglaf Droste) präsentiert. 
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Deutscher 
Widerstand 


as Datingportal GayRomeo ist mehr 
als „das schwule Einwohnermelde- 
amt”. Es widerspiegelt auch das, was 
gern als Gay Community mißdeutet wird, in 
seiner gesamten, jede Gemeinschaftsidee ent- 
blößenden Vielfalt. In tausenden Profilen fin- 
det der wache Geist alles Nötige, um schier zu 
verzweifeln: Bekenntnisse zu Dummheit, Unwis- 
sen, Bildungsunwillen und -resistenz, Arroganz 
und politische Naivität. Kurzum: Kernkompo- 
nenten konservativer bis rechter Haltungen. 
Ein beredtes Beispiel erbrachte Mitte Juli der 
Hinweis des Autors an „Knuddelmuff” (Profil 
Nr. 457961): „Unter einem Deiner Fotos ver- 
wendest Du das Wort ‘Intelligenzbestie’. Man 
sollte damit vorsichtig umgehen, denn es war 
ein Schimpfwort, das die Nazis erfanden (kon- 
kret Hitlers Propagandaminister Joseph Goeb- 
bels), um damit bei den ‘arischen Volksgenos- 
sen’ linke und jüdische Intellktuelle zu diffa- 
mieren und deren Mordinstinkte zu wecken.” 
Der Profilinhaber antwortete am 20. Juli: „Ich 
bin mir über die Geschichte des 3. Reiches 
wohlbewußt, weigere mich aber, jedes Wort auf 
die Goldwaage legen zu müssen. “Schwul” war 
einst auch ein Begriff, der als Schimpfwort ver- 
wendet wurde — mit der Zeit und durch den 
ständigen Gebrauch steht er jetzt für Selbstbe- 
wußtsein. Also ein bißchen mehr Toleranz und 
weniger Oberlehrer wären nicht schlecht.” 
Die Replik verwies auf den Rat der Gesellschaft 
für deutsche Sprache, das Goebbels-Wort zu 
vermeiden, und gab zu bedenken: ‚Was Du da 
in jugendlichem Überschwang für tolerabel er- 
klärst, war wesentlicher Teil des Massenmord- 
konzepts, ein Begriff aus dem Bereich des Ver- 
brechens, der es legitimierte. Du forderst somit 
nichts anderes als: man solle tolerant sein ge- 
genüber dem Hetzbegriff, den kein Geringerer 
als Joseph Goebbels erfand, der Mann also, 
der gemeinsam mit Adolf Hitler und Hermann 
Göring die personelle Führungsspitze des NS- 
Regimes bildete.“ Nach seiner Logik „müßte 
man jetzt auch tolerieren, wenn jemand mit 
nationalsozialistischen Ausrottungsbegriffen 
wie ‘Untermensch’ bezeichnet wird oder 'Volks- 
schädling’. Du aber verharmlost solche Begriffe 
mit dem Verweis auf das sehr viel ältere Wort 
'schwul’, das zwar diskriminierend, aber keines- 
wegs der Sprache des ‘Dritten Reiches’ zuzu- 
ordnen war und nur deshalb von der Zweiten 
deutschen Schwulenbewegung ... als Selbstbe- 
zeichnung umgewertet werden konnte ...“ 
Der 22- Jährige wußte es besser. Er habe „zwei 
Jahre in der Gedenkstätte deutscher Wider- 
stand gearbeitet und eine wissenschaftliche 
Abhandlung über den 8175 von der Nazizeit 
bis 1994 geschrieben. Also nochmal: Ein biß- 
chen weniger Oberleher gegenüber Menschen, 
von denen Du nichts, aber wirklich absolut 
nichts weißt, wäre angemessener! Nachdem 
wir nun unsere beiden Standpunkte klar ge- 
macht haben — betrachte ich diese Diskussion 
als beendet.” Einer entsetzensbekundenen letz- 
ten Nachricht folgte am 22. Juli als letzter Gruß 
dies: „ZieH Leine, Auter — ich halte Dich für ei- 
nen ziemlichen Spinner, und mit sowas (|) wün- 
sche ich einfach keinen Kontakt.“ 

Genau eine Woche später erklärte der Bundes- 
gerichtshof die Parole „Ruhm und Ehre der Waf- 
fen-SS!“ für nicht strafbar. 
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Daß heute einst linke 
und grün-alternative 
Politiker in denselben 
schrillen Tönen gegen 
Pädophilie und pädophi- 
le Menschen stammtisch- 
lern wie ihre völkisch- 
konservativen Antagoni- 
sten, hängt unter ande- 
rem zusammen mit Er- 
fahrungen und Entwick- 
lungen der 1970er und 
der ersten Hälfte der 
1980er Jahre. Schon 
damals legten heute an 
führender Stelle tätige 
Politiker von SPD und 
Bündnis 90/Die Grünen 
den Grundstein für die 
Transformation ihrer 
revolutionären Ziele hin 
zur nur mehr kosmeiti- 
schen Manipulation be- 
stehender Verhältnisse in 
Gesellschaft, Verwaltung 
und Wirtschaftssystem. 
Anstoß für die seinerzeiti- 
gen Pädophilie-Debatten 
innerhalb der Linken 
waren die langjährigen 
Prozesse um den pädo- 
philen Anarchisten Peter 
Schult. Ein Rückblick 

von FLoRIAN MILDENBERGER 


nden 1970er Jahren schien die Welt noch in Ord- 

nung zu sein, es gab klar getrennte Fronten zwi- 

schen Gut und Böse. Die „Guten“ hießen zum 
Beispiel Schily, Ströbele und Croissant und sie arbei- 
teten mit „guten“ Organisationen namens „KB 
Nord“, „Rote Hilfe“ oder „Sozialistisches Anwalts- 
büro“ zusammen, wo wiederum „gute“ Menschen 
(Joschka Fischer, Jürgen Trittin, Antje Vollmer) für 
eine noch bessere Welt arbeiteten. Das Geld hierfür 
stellten „gute“ Gutmenschen (Heinrich Böll) oder 
auch der Arbeitersubkultur entwachsene Anarchisten 
(Bewegung 2. Juni) bereit. Wer hier mitmachte, war 
„gut. 

Böse hingegen waren all diejenigen Institutionen, 
Menschen, Polizeihunde und „Schweine“, die dem 
„Schweinestaat“ dienten und mit tausendjährigen 
Gesetzbüchern und noch älteren Gesellschaftsauf- 
fassungen die Emanzipation der „Guten“ zu behin- 
dern suchten. Fanden die „Bösen“ irgendwo im weit- 
gespannten Reich der „Guten“ ein Verbrechen, so 
durfte dieses Verbrechen gar kein Verbrechen sein, 
sondern war fast automatisch eine emanzipatorische 
Tat, weil die „Bösen“ ja dagegen waren. Wer gegen 
diese Interpretation Einspruch erhob, war möglicher- 
weise nicht ganz „gut“ und viel eher etwas „böse“. 
Dieser Argumentationsautomatismus erwies sich für 
bislang noch nicht für „gut“ befundene Personengrup- 
pen etwa bis 1976/77 als Emanzipationsstarthilfe 
(Schwule, Pädos, Frauen), verärgerte aber zusehends 
andere „Gute“ (K-Gruppen) und mündete schließ- 
lich in Gegenkampagnen (hier besonders häufig: Frau- 
en mit nicht ausgelebter lesbischer Sexualität), Ruf- 
mordattacken und einer zunehmend „böse“-politisch 
korrekten Diversifizierung der vormaligen Protest- 
bewegung. Plötzlich war es wichtiger sich individu- 
ell gesund zu ernähren als in der Gruppe gegen Isola- 
tionshaft zu demonstrieren. 

Alsbald wurden als neue Plattform die Grünen 
gegründet. Diese Selbstfindungsphase innerhalb der 
Linken ging einher mit verstärktem Druck seitens 
der „Bösen“, die ihre Taktik dahin geändert hatten, 
nur noch Teile der selbsternannten „Guten“ und nicht 
die Bewegung an sich zu kriminalisieren. Schlecht 
waren jetzt nur noch die Gewaltanwendung und die 
Unterstützung terroristischer Vereinigungen, alles 
andere war erlaubt/geduldet, solange es nicht den Zu- 
sammenhalt des Patriarchats gefährdete (zum Bei- 
spiel Kleinfamilie, Jugendsexualität). Das betraf oh- 
nehin nur eine Minderheit bei den „Guten“, und so 
konnten die „Guten“ gut bleiben, auch wenn sie ein- 
mal kurz „böse“ wurden, um sich einiger ihrer Unter- 
stützer zum Wohle des „Gutganzen“ zu entledigen. 
Zu denen, die man als ehemalige Vorbilder entsorgte, 
zählte auch der Protagonist aller Pädophiliedebatten 
der außerparlamentarischen Linken seit den frühen 
1970er Jahren: Peter Schult. 


Nachdem der am 17. Juni 1928 Geborene seine 
Karriere als FDP-Funktionär wegen „homosexueller 
Verfehlungen“ mit Knaben in den 1950ern hatte be- 
enden müssen, war er zur französischen Fremdenle- 
gion gegangen, hatte im Chemiewerk Bärlocher in 
München-Moosach geschuftet und Mitte der 1960er 
in München eine Dealerlaufbahn eingeschlagen. Hier- 
bei hatte er nicht nur Zugang zur Studentenbewe- 
gung gefunden, sondern auch eine politische Radika- 
lisierung erfahren. Seine Homosexualität war in der 
Politszene durchaus bekannt. Wegen Drogenhandels 
wurde er 1969 und 1971 in der berüchtigten Justiz- 
vollzugsanstalt Kaisheim inhaftiert und erhielt hier 
erstmals moralische und politische Unterstützung 
durch die Rote Hilfe München. Als Ansprechpart- 
ner, die ihn auch im Gefängnis besuchten, hatte Fritz 
Teufel die Filmemacher Volker Schlöndorff und Mar- 
garete von Trotta gewonnen. Gleich nach der Entlas- 
sung 1973 begann sich Schult in der Gefangenenhil- 
febewegung zu engagieren. Diese war in München 
integraler Bestandteil der Basisarbeit im sozialen Span- 
nungsfeld der nördlichen Stadtteile (Hasenbergl). Er 
beteiligte sich ab 1974 an der neuen Stadtzeitung 
Blatt und nahm alsbald eine Schlüsselposition inner- 
halb der radikalen, gerade noch legal agierenden lin- 
ken Gruppen Bayerns ein. So partizipierte Schultan 
den Veranstaltungen gegen Isolationshaft der RAF- 
Gefangenen, Teach-Ins zur Gefährdung der Presse- 
freiheit und verfolgte interessiert die Diversifizierung 
der Linken, die eine Reihe neuer sozialer Bewegun- 
gen (Schwule, Frauen, Behinderte) hervorbrachte. Er 
war maßgeblich an der Edition des Buches „Wie alles 
anfing“ des Ex-Terroristen Michael (Bommi) Bau- 
mann’, der Wiederentdeckung der verloren gegan- 
genen Geschichte der anarchistischen Bewegungen 
in Deutschland sowie der entstehenden linken Öko- 
Bewegung beteiligt. Schult engagierte sich Seite an 
Seite mit den Größen der außerparlamentarischen 
Protestbewegungen, beispielsweise Otto Schily, Da- 
niel Cohn-Bendit, Rupert von Plottnitz, Joschka Fi- 
scher, Alice Schwarzer oder den widerspenstigen Juso- 
Protagonisten um Gerhard Schröder und Heidemarie 
Wieczorek-Zeul. Er war einer der „Guten“ — bis zu 
jenem Tag im Sommer 1976, als sich durch Ermitt- 
lungen der Bayerischen Kriminalpolizei herausstell- 
te, daß Schult nicht nur gelegentlich den freiheitli- 
chen Rechtsstaat verunglimpfte, ohne Fahrkarte den 
öffentlichen Nahverkehr nutzte oder aufmunternde 
Tabletten verhökerte, sondern mit heranwachsenden 


Knaben Oralverkehr pflegte. 


... bleibe immer noch eine schwule Sau 


In der Linken kam es zuschwerwiegenden Zerwürf- 
nissen hinsichtlich der Haltung zur Pädophilie®. Zu 


Foto aus NBesuche in Sackgassen!, Trikont Verlag 1978 


Schults Gunsten engagierten 
sich auf Bundesebene vor al- 
lem Redakteure der Berliner 
Zeitschrift Die Schwachtel? 
und der in Frankfurt behei- 


mateten Aztonom:ie* . In der 


Schwuchtel wurde auch die 
Ausweitung sozialrevolutio- 
närer Revolutionsträume- 
reien auf das Privatleben 
(„Das Private ist politisch!“) 
und — was Schult nicht gou- 
tiert hätte — die Emanzipati- 
on der Schwulen von den 
Linken gefordert: „Ich bin 
glücklich, daß ich nicht mehr 
für deine marxistische Revo- 
lution eintrete. Mir wird sie 
keine Freiheit bringen, eben- 
sowenig den Frauen. In dei- 
ner kommunistischen Ge- 
sellschaftsordnung gälte ich 
weiterhin als Schwuler — mit 
deinen Scheuklappen wür- 
dest du mich niemals als je- 
mand anderen erkennen. Eine 
Revolution, die das Patriar- 
chat und die bestehenden Ge- 
schlechterrollen nicht als 
Feinde erkennt, ändert nichts 
man meiner Situationen. 
Nationalisiere die Industrie 
und ich bleibe immer noch 
eine schwule Sau.“ 

Ganz anders argumentier- 
te Schults langjähriger Weg- 
gefährte und Verleger Her- 
bert Röttgen: „Wie tief ver- 
wurzelt, wie penetrant, ja 
wie klebrig unsere Einseitig- 
keit ist, wie schwer die Wj- 
dersprüchlichkeit einer Existenz akzeptiert wer- 
den kann - zeigte sich schon bei der Kampa- 
gne, die wir für Peter begonnen haben. Die 
Politischen waren flugs dabei, nur das Politi- 
sche zu sehen, nur seine Existenz als engagier- 
ter Schriftsteller zu beleuchten, ihn nur als Opfer 
der politischen Justiz darzustellen. Die Homo- 
sexuellen waren flugs dabei, ihn nur als Homo- 
sexuellen zu sehen, dem es gelungen war, sich 
in die Linke einzuschleichen.“® 

Eine Steigerung erfuhr die Debatte, nach- 
dem Schult seine Strafe abgesessen hatte und 
seine Erinnerungen publizierte. „Besuche in 
Sackgassen. Aufzeichnungen eines homosexu- 
ellen Anarchisten” (1978) avancierte zu einem 
Bestseller des bereits in esoterisches Fahrwas- 
ser abdriftenden vormaligen Hausverlages der 
antiautoritären Linken, des Trikont-Verlags. Die 
Reaktion der Linken beschrieb Schult so: „Die 
haben mich angestaunt wie die Marsmenschen, 
das war so ‘ne verbissene Reaktion: Ja, jetzt 


schreibst, dann mußt du auch noch ficken .. 
Venedig sterben.” - Peter Schult 1982 im Interview mit Niels Kummer 
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müssen wir auch dem noch Nartenfreiheit ge- 
währen. Die wissen eben, daß ich auf ihrer Sei- 
te stehe. Aber wenn ich »zr Päderast wäre, 
dann wäre ich auch bei denen längst erledigt. 
Linke Moral ist eben auch nicht viel anders als 
bürgerliche Moral.“ 

Durch die Weiterführung seiner Arbeit in 
der Linken und seine führende Beteiligung an 
der „Magna Charta“ der Gefangenenbewegung 
(1980) gelang es Schult jedoch, sich seine ihm 
ablehnend oder abwartend gegenüberstehen- 
den politischen Bundesgenossen erneut zu ver- 
pflichten® . Das Auseinanderbrechen der seit 
1970 dominierenden politischen Gruppen und 
ihre Fermentierung in den sich gründenden 
Grünen führte aber ebenso wie der Aufstieg 
der Frauenbewegung zu einem Wegbrechen 
vieler Loyalitätsbündnisse innerhalb der Linken. 
Dies bekam Schult zu spüren, als er 1982 er- 
neut angeklagt wurde. Außer Lippenbekennt- 
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„Für mich ist leben und schreiben eine Einheit. Wenn du übers Ficken 
. Ich möchte nicht den Tod in 


eptember/Okteber z005 


schriftsbeteiligungen bei ei- 
ner Petition kam es zu kei- 
ner groß angelegten Kam- 
pagne mehr, wie sie Schult 
in den Jahren zuvor im 
Kampf gegen „Isolations- 
folter“ oder „Strafjustiz“ 
selbst mit entfesselt hatte. 
Zu ihm hielten lediglich der 
innere Kreis der Mitarbei- 
ter des Blatts, sein Anwalt 
Jürgen Arnold, die Ikone der 
Knastgruppen Brigitta Wolf 
und das Duo Schlöndorff/ 
Trotta. Sie organisierten ei- 
nige Knastfeste und Presse- 
veranstaltungen. Hinzu ka- 


men flammende Aufrufe 
zur Sexualisierung der Ju- 
gendlichen seitens einiger 
Vertreter der Schwulenbe- 


wegung”. 


Aus Alices Tante- 
Emma-Laden 


Jedoch sonderten promi- 
nente Antagonisten der 
pädosexuellen Emanzipati- 
on zugleich schrille Töne ab. 
So hatte Alice Schwarzer be- 
reits in den Jahren zuvor die 
Rolle der kinderliebenden 
Frau als stetes Opfer im po- 
litischen Diskurs verankert. 
Eine Täterrolle von Frauen 
war hier ausgeschlossen, das 
Böse ging stets vom Manne 
aus'°. Ein „unschuldige“ 
Kinder — die anthropolo- 
gisch-philosophische Steigerungsform der un- 
schuldigen Frau —attackierender Mann durfte 
infolgedessen mit allen Mitteln bekämpft wer- 
den. Wer sich hiergegen positionierte, konnte 
nur „böse“ sein. Unnötig zu erwähnen, dal} die 
Existenz pädophil empfindender Frauen als 
patriarchal-reaktionäre Propaganda abgetan 
wurde. 

An der sich hieraus entwickelnden Debatte 
partizipierten vor allem linke Schwule; die vor- 
mals so alternativ und revolutionär denkenden 
übrigen Gruppierungen akzeptierten dagegen 
den „Tante-Em ma-Laden“-Kurs von Alice 
Schwarzer, die es geschickt verstand, ihre Ver- 
herrlichung der unterdrückten Frau als Eman- 
zipation zu präsentieren’ !. Denn „Frauenrechte“ 
zu vertreten war ein zu verlockendes Stimmen- 
fangmittel, als daß die Vertreter der grünen Par- 
tei hierauf hätten verzichten wollen. Es war 


nur noch die Emanzipation innerhalb des be- 


stehenden Systems gefragt. 
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Indes läßtsich eine gewisse Einseitigkeit auf 
Seiten der Schult-Unterstützer ebenfalls nicht 
leugnen. Abgesehen davon, daß sie seine Ein- 
lassungen, er habe die Knaben durch Geldzu- 
wendungen von der Kriminalität abgehalten 
und ihnen durch den ihnen Spaß bereitenden 
Geschlechtsverkehr nicht geschadet, kritiklos 
rezipierten, klammerten Schults Freunde die 
Rolle der scheinbar so fürsorglich behandelten 
Jungen völlig aus. Diese blieben sich selbst über- 
lassen und durften in ihre zerrütteten Familien 
und das Kleinbürgermilieu zurückkehren, aus 
dem sie Schult scheinbar „befreit“ hatte. Zehn 
Jahre zuvor wären die Jungs noch aufsoziali- 
stische Wohnkollektive verteilt und in verbaler 
Selbstverteidigung geschult worden. Doch die- 
se Infrastruktur gab es nicht mehr. 

Um so deutlicher hobsich nun der Glorien- 
schein des Systemopfers Schult ab, an dem sich 
nach Ansicht seiner Freunde die entfesselten 
Chargen der bayerischen Justiz austoben und 
Rache für ein Jahrzehnt der Kritik an ihrer Ar- 
beit nehmen durften. Tatsächlich war die zu- 
ständige 15. Strafkammer beim Landgericht 
München I häufig von Schult im B/att kriti- 
siert worden". Im Vergleich zu den Argumen- 
ten der Schult-Unterstützer und der Pädo-Has- 
ser innerhalb der Linken agierten die Richter 
jedoch geradezu neutral. So betonten sie am 
Abschluß des Verfahrens: „Für den Angeklag- 
ten sprach weiter, daß die Kinder des Geld- 
verdienstes wegen zu ihm kamen. In den Fäl- 
len II 3 und 4 war für ihn zu werten, daßes sich 
nicht um besonders schwerwiegende homose- 
xuelle Handlungen handelte, und in allen Fäl- 
len, daß ein Schaden in der Entwicklung der 
Knaben offensichtlich nicht eingetreten ist.“ 
Schult wurde zu zwei Jahren und zehn Mona- 
ten Haft verurteilt, wobei der Vorsitzende Rich- 
ter Eberhard Wawak betonte, daß bei der Ur- 
teilsfindung Schults politisches Engagement 
keine Rolle gespielt habe'“. 

Wenige Monate später jedoch eskalierte die 
Situation, als sich herausstellte, daß Schult of- 
fensichtlich an Lungenkrebs erkrankt war, die 
ihn untersuchenden Gefängnisärzte ausneh- 
mend zögerlich hierauf reagierten und eine ad- 
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äquate Therapie in Ko- 
operation mit den Ju- 
stizbehörden des Frei- 
staats Bayern ablehn- 
ten'”. Die Bemühungen 
von Schults Anwalt, sei- 
ner Freunde und des 
Vereins für sexuelle 
Gleichberechtigung 
(VSG) zielten auf eine 
vorzeitige Haftentlas- 
sung ab, was von den zu- 
ständigen Behörden ab- 
geblockt wurde. Auch 
eine großangelegte Un- 
terschriftenkampagne 
änderte dran nichts'®. 
Zunächst behaupteten 
die zuständigen Beam- 
ten des Bayerischen 
Staatsministeriums der 
Justiz, Schult sei gar 
nicht ernsthaft erkrankt 
und bräuchte deshalb 
nicht entlassen zu wer- 
den. Als sich die Krank- 
heit nicht mehr leugnen 
ließ, argumentierten die 
findigen Juristen, daß 
Schult, eben weil er nicht 
mehr lange zu leben 
habe, garantiert rückfäl- 
lig werden würde und 
deshalb eine Gefahr für 
die bayerische Jugend 
darstelle'”. 

Im Frühjahr 1984 
schließlich wurde der 
todkranke Schult nach 
Berlin in die Klinik Hek- 
keshorn verlegt'”, aus der eram 12. März 1984 
floh. Mit Hilfe einiger Freunde aus dem Um- 
kreis der Berliner Subkultur „Blues“ setzte er 
sich über Ost-Berlin nach Frankreich ab. Ins- 
geheim nach München zurückgekehrt, starb er 
dort am 25. April 1984. Seine Beerdigung ge- 
riet zum Schaulaufen der linksalternativen Sze- 
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ne, Pädophilen, Schwulen und Verfassungs- 
schützern, die hier letztmalig die alten Rituale 
der Solidarität und Beobachtung wiederholten. 
Wenig später zerbrach die „Rote Hilfe“ endgül- 
tig, das Blatt ging Pleite und die Schwulen- 
bewegung sah sich mit der Seuchenkombination 
„AIDS/Gauweiler“ konfrontiert'. Endpunkt 
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dieser Entwicklung war die Integration von 
„Gut“ in den „bösen“ Parteienstaat, die sich 
selbst noch immer „gut“ fühlenden Protestler 
sicherten sich eine Arena für eigene Restuto- 
pien, die einst „Bösen“ ließen sie gewähren und 
alimentierten sie auch noch finanziell. Gele- 
gentlich mußten die Ex-Außerparlamentarier 
den „Bösen“ einen kleinen Gefallen erweisen. 
So wählten die Münchner Grünen 1987 im 
Stadtrat Josef Stützle (CSU), den gerade auch 
Peter Schult wegen seiner rechtskonservativen 
Einlassungen zur Jugenderziehung leidenschaft- 
lich bekämpft hatte“, zum Sozialreferenten der 
Stadt München. Jutta Ditfurth schrieb hierzu 
wütend: „Schon 1988 [sic! — leider falsch} 
wählten die Grünen im Münchner Stadtrat den 
CSU-Mann Stützle zum Sozialreferenten ob- 
gleich der kurz zuvor noch rassistische Tiraden 
gegen Ausländer abgelassen hatte. Die Grünen 
bekamen im Gegenzug das Müllreferat.“?! 


Pädophile Bärendienste 


Aufdiesem euphemistisch „Marsch durch die 
Institutionen“ genannten Zick-Zack-Kurs gin- 
gen nicht nur die Pädophilen verloren. Aber 
gerade Pädos und radikale Pazifisten schafften 
es, in der Sichtweise der heute noch immer 
„Guten“ vom integralen Bestandteil des eige- 
nen Politmilieus zu dessen exponierten Geg- 
nern zu mutieren. Während die Pazifisten aber 
ohne Selbstverleugnung nicht beiden Grünen 
bleiben konnten, hatten die Pädos einige Jahre 
lang ihr Schicksal selbst in der Hand. Dabei 
standen sie sich selbst im Wege. Nicht nur, daß 
zahlreiche politisch aktive Pädophile den Stim- 
mungswandel in den Protestbewegungen und 
das Ende des Argumentations-Automatismus 
„das-System-schlägt-mich-also-bin-ich-gut“ 
nicht bemerkten, waren es Aktionen der „Kin- 
derbefreiungsfront“ und vor allem der „India- 
nerkommune Nürnberg“, deren Vertreter an 
Dogmatismus mühelos sämtliche Stalinisten 
bei den „Guten“ und Rechtstheoretiker bei den 
„Bösen“ übertrafen. Sie prägten damit das Bild 
des schreienden, diskursunfähigen, alles besser 
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wissenden Pädophilen und beschleunigten in 
den 1980er Jahren die Selbstausschaltung der 
Pädos bei den Grünen. Gipfelpunkt der Selbst- 
überschätzung der radikalen Pädo-Emanzipa- 
tionsgruppen war die klandestine Vorbereitung 
und die Parteioberen überraschende Durchset- 
zung eines Wahlprogramms zur Landtagswahl 
1985 in Nordrhein-Westfalen, das die Strei- 
chung des Sexualstrafrechts beinhaltete und die 
Grünen entscheidende Stimmen kostete, was 
ihnen die Parteileitung niemals vergessen soll- 
te. Mit den parteipolitisch engagierten Schwu- 
len hatten es sich die radikalen Pädos bereits 
1980 durch die Sprengung der Parteienbefra- 
gung in der Bonner Beethovenhalle definitiv 
verdorben’”. 

Das fortgesetzte Sprengen grüner Parteiver- 
sammlungen, Tomatenwürfe auf Andersden- 
kende und beleidigende Flugblätter” zwangen 
gerade die Vertreter anderer sexueller Minder- 
heiten bei den Grünen und der SPD, sich von 
den „Indianern“ deutlich zu distanzieren. Daß 
dies häufig ihren eigenen Überzeugungen ent- 
gegenkam, erleichterte es zum Beispiel einem 
Volker Beck, die Ziele „der Schwulen und Les- 
ben“ neu zu justieren. Sexualität unter 14/16 
Jahren kommt hier nicht mehr vor. Allenfalls 
dürfen längst ergraute Psychologen in schwu- 
len Beratungsstellen frühentwickelten Jungs 
ganzheitlich den Weg in die schwule Welt wei- 
sen. Rasch erlernte Beck zudem die Worthülsen 
seiner grünen Vorstandschefs zu übernehmen. 
So erklärteer 1988, daß die Streichung der Se- 
xualstrafgesetze nicht mehr Ziel der Grünen 
sein könne, um gleichzeitig die Diskriminie- 
rung der Pädophilen anzuprangern: „Eine Ent- 
kriminalisierung der Pädosexualität ist ange- 
sichts des jetzigen Zustandes ihrer globalen 
Kriminalisierung dringend erforderlich, nicht 
zuletzt weil sie im Widerspruch zu rechtstaat- 
lichen Grundsätzen aufrechterhalten wird.” 

Fünfzehn Jahre später waren Pädophile end- 
gültig zu den Monstern geworden, als die sie 
von den „Bösen“ schon Jahrzehnte zuvor iden- 
tifiziert worden waren. Die schöne neue Welt 
ist olivgrün, der Gegner steht im Innern eben- 
so wie außen. Läßt sich der äußere Feind dank 
Biometrik noch in alte Raster einordnen, so ist 
der Gegner im Innern nicht durch „rassische” 
Merkmale zu erkennen. Das zwingt zu speziel- 
len Maßnahmen zur Unterscheidung von „gut“ 
und „böse“ durch ganz besonders unqualifizierte 
Politiker und ihre Anhänger, die sich im übri- 
gen auch auf wiederholte Nachfrage an frühe- 
re sexual- und gesellschaftspolitische Engage- 
ments zugunsten freundlicherweise längst ver- 
blichenen Personen nicht mehr zu erinnern ver- 
mögen. Sie weisen damit eine ähnliche Amne- 
sie gegenüber der eigenen Geschichte auf, die 
sie ihren Vätern 1968 zum Vorwurf gemacht 
hatten. Filbinger und Schily endlich in einem 
Boot. Und Deutschland einig Vaterland. 
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Gewisse Richter 


er 5. August sieht uns um viertel nach 

neun im Saal 7/19 des Landgerichts Ber- 

lin. Die 30. Strafkammer hat in einem 
Berufungsverfahren über Steffen P zu richten. In 
erster Instanz war der 45-Jährige vom Vorwurf 
exhibitionistischer Handlungen am 19. sowie 
des sexuellen Kindesmißbrauchs am 22. August 
2003 freigesprochen worden. Straftaten hätten 
P nicht nachgewiesen werden können, so der 
Richter. Die Berufung des Staatsanwalts gegen 
das Urteil des Amtsgerichts Tiergarten im zwei- 
ten Fall beschert uns fünf lehrreiche Stunden. 
Beweisaufnahme. Der wegen sexueller Nötigung 
sowie Exhibitionismus seit Jahren im Moabiter 
Krankenhaus des Maßregelvollzugs befindliche, 
als Kraftfahrer tätige Freigänger bestreitet nicht, 
am fraglichen 22. August während der Mittags- 
pause einen Parkweg in Berlin-Rudow verlassen 
zu haben, um durch Büsche an den nahen Zaun 
des Schulsportplatzes zu treten. Daß er sich dort, 
eine Hand im Hosenbund oder eine in den Ho- 
sentaschen, vor joggenden 13-Jährigen befrie- 
digt haben soll, läßt er jedoch nicht gelten. Die 
heute 15jährige Mandy aber hat ihn, obgleich 

„nur ganz kurz“, in acht Metern Entfernung auf 
der Böschung stehen sehen und ihrer Freundin 
Jana gezeigt. Als sie mit der alarmierten Lehre- 
rin zurückkamen, sei P weg gewesen. Der Polizei 
hatte sie weiland Ps „entblößten Unterleib” an- 
gezeigt, laut späterer Kripo-Vernehmung hatte P 
dann aber nur noch „beide Hände in der Unter- 
hose”. Ja, das habe Jana auch gesehen. Der 
Richter hält Mandy das damalige Protokoll ent- 
gegen, wonach Jana gar nichts gesehen habe 
außer einem Mann. 

Da stand ein Mann und hat onaniert”, erklärt 
jene in getrennter Vernehmung. „Die Hose war 
runtergelassen.“ Wie weit, weiß sie nicht, aber: 
„Ich habe sein Geschlechtsteil schon gesehen.” 
Sie hätten „darüber gelacht”. Wie lange das 
Ganze dauerte, fragt der Richter, und plötzlich 
streckt Jana das „nur ganz kurz”, das Mandy 
eben noch auf „vier bis sechs Minuten“ dehnte, 
erneut — auf nun „zirka zehn Minuten“. Merkt 
sich, wer aus acht Metern Distanz minutenlang 
einen entblößten Penis betrachtet, auch das zu- 
gehörige Gesicht? Nein, so ein die Anzeige bear- 
beitender Polizist, Mandy habe damals „den 
Täter nicht eindeutig wiedererkannt”. Eine Kolle- 
gin indes wußte schon, bevor sie „die Geschä- 
digte” zwecks Anzeigenaufnahme daheim auf- 
suchte, „daß der Mann sich komplett entblößt 
hatte”. Komme über Funk das Stichwort „Kinder- 
freund”, fahre man übrigens mit Blaulicht. 

Ps Anwalt schaltet sich nur einmal ein, um Jana, 
die zuerst nichts und später viel mehr als Mandy 
hen hat, zu fragen, ob die Freundinnen den 
Fall beredet hätten. - „Ja.” Ob sie in der ersten 
Instanz vernommen worden sei. - „Nein.” Ob 
sie die gesamte erste Verhandlung aus dem Zu- 
schauerraum verfolgt habe. - „Ja.“ 

Im Plädoyer nennt der Verteidiger die Zeugin- 
nen unglaubwürdig. Selbst der Staatsanwalt hat 
in seinem zugestanden, man müsse notgedrun- 
on ausgehen, daß Ps Hose oben gewe- 
sen sei. Ergo habe P durch den Stoff am Glied 
manipuliert, sei also schuldig zu sprechen 

Der Richter entspricht dem Wunsch. Das erstin- 
stanzliche Urteil aufhebend verurteilt er P trotz 
Zaun und Hose oben wegen sexuellen Kindes- 
mißbrauchs zu einem Jahr ohne Bewährung 
Die Zeuginnen können ihre Freude kaum verber 
gen und wir nur jeden davor warnen, die Hände 
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Pressekodex Ziffern 2 & 8 


Freiheit statt Sozialismus 1 


Freiheit statt Katechismus 


Am 5. August versandte Lutz Tillmanns, Geschäfts- 
führer des Deutschen Presserates, den Newsletter je- 
nes Wächterrats über den Pressekodex mit zwölf 
aktuellen Beispielen aus seiner Spuchpraxis. Sämtli- 
che Fälle dieser 6. Ausgabe wurden in den Sitzungen 
vom 7. und 8. Juni entschieden. Wir zitieren den 
Newsletter zu FallNr. 7 (Az: BK2-55/05): 

„Eine Mißbilligung durch den Beschwerdeausschuß 
erhielt die Tageszeitung Hamburger Morgenpost. Die 
Zeitung hat auf Basis von anonymen Aussagen Vor- 
würfe publiziert und in die Privatsphäre eingegriffen. 
Sie verstieß damit gegen die Ziffern 2 (Sorgfalt — 
Gig:) und 8 (Persönlichkeitsrechte — Gigz) des Pres- 
sekodex. Was war geschehen? 

Am 16. 3.2005 berichtete die Hamburger Morgen- 
‚post unter den Überschriften Kuba-Krise bei St. Pauli: 
Littmann im Sex-Sumpf?’ und ‘Boss Littmann: Was 
geschah auf Kuba?’ über Diskussionen im Internet- 
forum des FC St. Pauli, die sich mit Vorwürfen be- 
schäftigten, St. Pauli-Präsident Corny Littmann hät- 


Mit der Aufforderung „Bürgerrechte verteidigen“ 
überschrieben pressesprechende Serientäter am 20. Juli 
die folgende informative Pressemitteilung: 

„Zum Verbot des Christopher Street Days in der 
lettischen Hauptstadt Riga erklärt Philipp Braun, 
Sprecher des Lesben- und Schwulenverbandes 
(LSVD): 

Der Lesben- und Schwulenverband (LSVD) ist 
empört über den Versuch des Rigaer Stadtdirektors 
Eriks Skapars, den für den 23. Juli in der lettischen 
Hauptstadt geplanten Christopher Street Day (CSD) 
zu verbieten. Skapars mißachtet damit elementare 
demokratische Prinzipien wie die Meinungs- und 
Versammlungsfreiheit sowie das Diskriminierungs- 
verbot. Der LSVD fordert die Bundesregierung und 
die Europäische Union auf, bei der lettischen Regie- 
rung vorstellig zu werden und gegen dieses skandalö- 
se Verhalten zu protestieren. 


Die Katholische Bischofskonferenz hat nach Anga- 
ben der konservativen Rheinische Post „Spekulatio- 
nen“ zurückgewiesen, nach denen sich ihr Vorsitzen- 
der, Kardinal Karl Lehmann, „für eine Neuausrich- 
tung der katholischen Sexualethik (etwa des Verbots 
künstlicher Empfängnisverhütung) ausgesprochen 
haben soll“. Entsprechende Vermutungen bezeichne- 
te die Bischofskonferenz gegenüber dem in Düssel- 
dorferscheinenden Blattam 18. August.als „absurd“. 
Lehmann habe lediglich dafür plädiert, die Art und 
Weise zu überdenken, mit der die katholische Amts- 
kirche ihre Sexualethik jungen Menschen vermittele. 

Lehmann war während des Besuchs Papst Bene- 
dikts XVI. im WDR von Jugendlichen aufden „komi- 
schen“ Umgang der Amtskirche „mit der Lust“ hin- 
gewiesen worden. Seine Antwort: „Jaalso, das ist für 
die Kirche heute zweifellos ein schwieriges Thema 
und im Grunde genommen verstärkt seit 1968, seit 
der Enzyklika zur Frage der Empfängnisverhütung, 


te im Trainingslager seiner Mannschaft auf Kuba Sex 
mit Minderjährigen gehabt. In der Veröffentlichung 
wurden die Vorwürfe und Umstände des Trainingsla- 
gers ausführlich geschildert. Neben dem Internet- 
forum war der Bericht eines nach Havanna mitgerei- 
sten Anhängers des Clubs in einer Ausgabe des Fan- 
Magazins Grundlage des Berichts. 

Mit dieser Berichterstattung hat die Zeitung in 
grober Art und Weise die Sorgfaltspflicht verletzt 
und gegen das Persönlichkeitsrecht von Corny Litt- 
mann verstoßen. Allein auf Basis anonymer Aussa- 
gen in einem Internetforum ist es nicht gerechtfertig, 
solche Vorwürfe publik zu machen. Die Folgen für 
den Betroffenen sind kaum abzuschätzen. Darüber 
hinaus fällt die Angelegenheit in die Privatsphäre des 
Genannten, da keinerlei öffentliches Interesse besteht, 
das sein Persönlichkeitsrecht überlagern würde. Die 
Zeitung ist einer Rüge nur entgangen, da sie sehr 
rasch und offensiv mit dem Fehler umgegangen ist, 
ihn öffentlich berichtigt und sich entschuldigt hat.“ 


Eriks Skapars hatte heute mitgeteilt, daß er die 
Genehmigung des ‘Rigas Praids’ (‘Stolz von Riga’) 
aus ‘Sicherheitsgründen’ zurückziehe. Auch der letti- 
sche Ministerpräsident Aigars Kalvitis soll im letti- 
schen Fernsehen gegen den Christopher Street Day 
gewettert haben: “Wir sind ein aufchristlichen Wer- 
ten aufgebauter Staat und können doch nicht solche 
Dinge unterstützen, welche von einem großen Teil 
der Gesellschaft abgelehnt werden.’ Zuvor hatten 
mehrere als radikal eingestufte Gruppen Gegende- 
monstrationen angekündigt. Die Veranstalter des 
"Rigas Praids’ haben rechtliche Schritte gegen das 
Demonstrationsverbot angekündigt. Der Lesben- und 
Schwulenverband (LSVD) solidarisiert sich mit den 
Organisatoren der Demonstration. Die lettischen 
Politiker fordern wir auf, dafür Sorge zu tragen, dass 
die Rechte der lesbischen Bürgerinnen und schwulen 
Bürger Lettlands gewährleistet werden.“ 


der Pille. Ich glaube, daß man das, was man sagt, in 
der Begründung einfach noch etwas plausibler ma- 
chen kann.” Man müsse „ganz neu an diese Dinge 
heran, weil die Kirche in diesem Bereich Gefahr läuft, 
daß sie eigentlich gar nicht mehr gehört wird und das 
ist auch insofern schlimm, als man in diesem wichti- 
gen Bereich unseres menschlichen Lebens dann ei- 
gentlich abgemeldet ist.“ 

Während des Papst-Besuchs hatten linke Homo- 
gruppen wie das Kölner Bündnis Queergestellt zum 
Austritt aus der katholischen Weltsekte animiert. Der 
Lesben- und Schwulenverband LSVD hingegen hat- 
te die Supertunte aus Rom an der Paradestrecke „mit 
Regenbogenfahnen und Plakaten“ und einer freund- 
lichen Resolution begrüßt, um „mit aller Entschie- 
denheit gegen die Haßtiraden“ des Vatikans zu prote- 
stieren. Größerer Ungehorsam gegen den weltgrößten 
Schwulenverband war vom lammfrommen LSVD 


wohl auch beim besten Willen nicht zu erwarten. 


Fotos: Schmidts Tivoli; Wilheim-Griesinger-Institut, Kiel 


Unter Aktenzeichen BK2-241/04 verhandelte der 
Deutsche Presserat am 7./8. Juni 2005 auch einen 
Fall betreffend Ziffer 12 des Pressekodex: „Niemand 
darf wegen seines Geschlechts oder seiner Zugehö- 
rigkeit zu einer rassischen, ethnischen, religiösen oder 
nationalen Gruppe diskriminiert werden.“ Weshalb 
man’s doch darf, erklärt der Newsietter Nr. 6 so: 

„Als unbegründet wurde eine Beschwerde gegen 
den Informationsdienst für Neurologen und Psych- 
iater Nexro Date Aktuell zurückgewiesen. Dem Dienst 
war vorgeworfen worden, er habe in einem Beitrag 
über Homosexualität gegen das Diskriminierungs- 
verbot verstoßen. Was war geschehen? In der Ausga- 
be 4/2004 des o.g. Informationsdienstes war unter 
dem Titel "Homosexualität und Ehe’ ein Meinungs- 
beitrag in der Rubrik “Zur Diskussion’ veröffentlicht 
worden. In diesem Beitrag stellt der Autor die These 
auf, daß Homosexualität eine neurotische Krankheit 
sei. Diese gehöre behandelt. 

In dem Beitrag heißt es unter anderem: ‘Nach 
meinen Erfahrungen ist Homosexualität eine vor- 
wiegend neurotische Störung. Homosexuelle sind 
schwer in der Lage, treu zu sein. Verletzungen der 
Partnerschaft ereignen sich häufig. Nach Jahren ei- 


Der Streit zwischen der PDS-Bundesarbeitsgemein- 
schaft Queer (BAG Queer) und deren Abspaltung 
Bundesarbeitsgemeinschaft Sexualpolitik (BAGS) 
scheint beigelegt. Wie die BAGS auf ihrer Website 
www.sexualpolitik.de mitteilt, unterschrieben beide 
Gruppierungen bereits im Februar eine „Stuttgarter 
Erklärung“, in der die BAG Queer „ausdrücklich von 
früher gemachten Falschaussagen über die Person des 
Bundessprechers der BAG Sexualpolitik und seine 
politischen Ziele“ Abstand nimmt. So hatten BAG- 
Queer-Vertreter wahrheitswidrig geäußert, die linke 
BAGS habe sich von der BAG Queer abgespalten, 
um in der PDSals Forum zur Legalisierung von Kin- 
desmißbrauch zu dienen und BAGS-Sprecher Gerald 
Lukas bis hinauf in die Parteispitze mit Gerüchten 
über angebliche pädophile Neigungen verleumdet. 
Diese Intrigen hatten Parteivorstand und Parteige- 
richt veranlaßt, gegen die BAGS vorzugehen. (vgl. 
Schwerpunkt in Gzgz Nr. 35 sowie Nr. 37, S. 18) 
Laut Erklärung erkennt die BAG Queer betreffs 
sexualpolitischer Forderungen nunmehr an, „daßsitt- 
liche Verhältnisse, welche Gegenstand von Gesetz- 
gebung, rechtlicher Normierung oder rechtlicher Sank- 
tion werden oder sind, einen Gegenstand politischer 
Betätigung bilden können“, was das Parteigericht im 
Sinne der BAG Queer als „nicht im Interesse der 
Partei“ ausdrücklich verneint hatte. Zudem erkennt 
die BAG Queer erstmals an, daß Sexualstrafrechts- 
verschärfungen durchaus Gegenstand von im Namen 
der PDS geäußerter öffentlicher Kritik sein dürfen, 
da „die Verfolgung schutzwürdiger Interessen mit- 
tels rechtlicher Sanktionierung die Gefahr einer Ent- 
faltung repressiven Staatshandelns und repressiver ge- 
sellschaftlicher Tendenzen“ berge, „was in der politi- 
schen Diskussion Berücksichtigung finden muß“. 
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ner konfliktreichen Freundschaft wird das Verhältnis 
unter Schmerzen zerstört. Viele Homosexuelle sind 
zur Wanderschaft bestimmt.’ 

Der Beschwerdeführer sieht in dem ganzen Bei- 
trag einen Verstoß gegen den Pressekodex. Dieser 
Ansicht konnte sich der Beschwerdeausschuß nicht 
anschließen. Denn der Beitrag war eindeutig als 
Meinungsbeitrag erschienen und verstößt somit nicht 
gegen den Pressekodex. Eine Diskriminierung von 
Homosexuellen konnte die Kammer in dem Beitrag 
nicht erkennen. Zwar wurde in der Diskussion inner- 
halb des Ausschusses deutlich, daß einige Thesen 
durchaus sehr umstritten sind, dennoch muß es nach 
Meinung der Mitglieder möglich sein, in einem ärzt- 
lichen Fachblatt auch umstrittene Thesen zu veröf- 
fentlichen.“ 

Mit diesen dem International Code of Deseases 
der WHO entgegengesetzten „umstrittenen Thesen“ 
hatte sich nicht irgend jemand disqualifiziert, son- 
dern, wie hier bereits vor einem Jahr in der Meldung 
„Dr. Flöttmanns Coming out“ berichtet, der Chef 
des Kieler Wilhelm-Griesinger-Instituts und leitende 
Facharzt für Neurologie und Psychiatrie Dr. med. 
Holger Betrand Flöttmann. (vgl. Gig’ Nr. 33, $. 27) 


Mit der Erklärung sei in der PDS „erstmals die 
Existenz der Bundesarbeitsgemeinschaft Sexualpolitik 
bestätigt“ worden, deren Formierung Mitglieder der 
BAG Queer „bisher mit buchstäblich allen Mitteln” 
zu verhindern versucht hätten, so die BAGS. Das für 
die BAG Queer einer politischen Bankrotterklärung 
gleichkommende Papier unterzeichneten deren Ver- 
treter Ralf Buchterkirchen (BAG-Bundessprecher), 
Andreas Günther (Landesvorstand Berlin), Heinz- 
Jürgen Voß (Mitglied des Parteirats), Carsten Schatz 
(PDS-Landesgeschäftsführer Berlin, Mitglied von 
Statuten- und historischer Kommission) sowie BAGS- 
Sprecher Gerald Lukas. 

Gleichwohl scheint das zwischen den verfeindeten 
PDS-Homogruppen ausgehandelte Friedensabkom- 
men im politischen Tagesgeschäft beide aus dem Tritt 
gebracht zu haben. Während die BAGS derzeit dazu 
aufruft, Dildos an die Polizei in Frankfurt/Main zu 
schicken, um an das im Fall Daschner kurzzeitig aus- 
gehebelte Folterverbot zu erinnern und der BAG- 
Queer-Aktivist Heinz- Jürgen Voß’ neuste Erkennt- 
nisse über die Queer- Theorie derzeit nur vor der homo- 
sexuellen Provinzpresse Gnade finden, hob die in 
Linkspartei umbenannte Berliner PDS den langjähri- 
gen BAG-Queer-Sprecher Andreas Günther erfolg- 
reich aufden aussichtsreichen Listenplatz 8 zur Bun- 
destagswahl. Derweil kritisierte die aus der früheren 
PDS-Bundestagsfraktion gemobbte parteilose Les- 
benaktivistin Christina Schenk am 5. August in der 
Parteizeitung Nezes Deutschland, die Linkspartei habe 
in Sachen Lebensweisenpolitik „noch einiges zu klä- 
ren“. So lasse der Wahlprogrammentwurfoffen, was 
die Partei unter dem Begriff Familie verstehe „und 
was sie im Bundesags für die gleichberechtigte Aner- 
kennung aller Lebensweisen zu tun gedenkt‘. 
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Mann-männliche Sexua- 
lität tritt in islamischen 
Kulturen aufgrund sozio- 
logischer Faktoren häufi- 
ger auf als in westlichen. 
Obgleich diese Art der 
Sexualität dementspre- 
chend in der Realität 
mehr toleriert wird als in 
christlichen Gesellschaf- 
ten, wird sie offiziell im 
öffentlichen Diskurs un- 
gleich stärker dämoni- 
siert. Was sagt nun der 
Koran als Ausgangs- und 
Höhepunkt jeder islami- 
schen Theologie? Gibt es 
auch „positive“ Stellen? 
Was ist von der moder- 
nen Koranexegese ZU 
erwarten? Sind islami- 
sche Schwulengruppen 
Zellen eines westlich- 
sexuellen Imperialismus? 
Fragen anläßlich einer 
neuen Lesart der „Para- 
diesknaben” stellt 
THomas K. GUGLER 


Unser Autor 

studiert Indologie, Religionswissen- 
schaft und Psychologie an der 
Münchner Ludwig-Maximilians- 
Universität und der Jawaharlal- 
Nehru-Universität in Neu-Delhi 


m Islam wird, wie im Christentum, außereheli- 

che Sexualität. als frevelhaft betrachtet. Um diese 

zu verhindern („Wenn immer Mann und Frau zu 
zweit sind, ist Satan der dritte.“) wird eine strikte 
Trennung der Geschlechter gefordert und Sexualität 
klar tabuisiert. Diese Tabuisierung führt auch zu ei- 
ner Art Fixierung und eingeschränkten Betrachtungs- 
weise der Handlungen des anderen Geschlechts sub 
specie sexus. Da der künftige Ehemann zur Ermögli- 
chung der Eheschließung in der Regel erst das Geld 
für den Brautpreis verdienen muß, ist eine frühe Ver- 
heiratung nur relativ wenigen Männern möglich. Auf- 
grund der Differenz des Heiratsalters, das den Be- 
ginn erlaubter Sexualität bedeuten kann, und des Al- 
ters der sexuellen Reife ergibt sich, daß ein Großteil 
der Sexualität junger Muslime unerlaubt sein muß. 
Da die Geschlechtertrennung heterosexuellen Bezie- 
hungen deutliche Grenzen setzt, kommt es häufiger 
zu geduldeter, temporärer Homosexualität als in west- 
lichen Gesellschaften. Oder, wie at-Tauri gesagt ha- 
ben soll: „Mit einem Mädchen geht ein Satan einher, 
mit einem Jüngling ein Dutzend!“ 

Daraus könnte man ableiten, daß—- auch weibli- 
che — Homosexuelle deutlich von der Geschlechter- 
trennung profitieren. Homosexuelle wären also die 
klaren Verlierer einer möglichen islamischen Eman- 
zipation der Frau. Eine sexuelle Revolution nach west- 
lichem Vorbild ist somit in islamischen Kulturen kaum 
vorstellbar. 

Der schlagende Beweis jeder islamischen Debatte 
(Zalam) ist der Koran, sind also die gesammelten Of- 
fenbarungen an Muhammad zwischen 610-632. Der 
Koran ist kerab-allah (Buch Gottes) und mitag (Ver- 
trag zwischen Gott und Mensch). Er wurde von ‘Ut- 
man, dem dritten rechtgeleiteten Kalifen, 655 schrift- 
lich kodifiziert. Dabei ist der Koran das erste in Ara- 
bisch verfaßte Schriftstück. Die diakritischen Zei- 
chen waren damals noch nicht entwickelt, so daßein 
Schriftzeichen für bis zu fünf mögliche Buchstaben 
stehen kann. Kurze Vokale werden gar nicht geschrie- 
ben. Somit gibt es eine große Anzahl von Lesarten 
(gira’at). Erst 930 kodifiziert ibn-Mugahid das Kon- 
sonantensystem und sieben kanonische Lesarten der 
Vokalisierung. Etwas früher, im zehnten Jahrhundert, 
überliefert der bedeutendste tafsir-Gelehrte at-Tabari 
über siebzig Arten der Vokalisierung einzelner Verse 
(ayat). Je nachdem, welche Vokale man einfügt, än- 
dert sich die Bedeutung des Textes. Eine mündliche 
Tradition zur Klärung dieser Frage gibt es nicht. Bis 
heute gelten etwa 25 Prozent des Koran als „dunkel“, 
und tafsir-Gelehrte aller Länder streiten über mögli- 
che Lesarten. Die „Dunkelheit“ einiger Koranstellen 
wird in der islamischen Theologie damit begründet, 
daß der Koran eben in der Sprache Gottes abgefaßt 
sei, die zu verstehen der unvollkommene Mensch aus 


Prinzip nicht fähig ist. 


Zuerst aber zu den „klaren“ Aussagen des Koran 
zur Homosexualität: 

Aus ayat 4,16-18 ergibt sich, daß mann-männli- 
che Sexualität wie außerehelicher Geschlechtsverkehr 
(zina) zu bestrafen ist, wenn er von vier Augenzeu- 
gen (4,15) bezeugt werden kann: „Und wenn zwei 
von euch Männern es begehen, dann züchtigt sie! 
Wenn sie umkehren und sich bessern, dann wendet 
euch von ihnen ab (und setzt ihnen nicht weiter zu)! 
Gott ist gnädig und barmherzig. Nur diejenigen ha- 
ben bei Gott Vergebung zu erwarten, die in Unwissen- 
heit Böses tun und hierauf beizeiten umkehren. (...) 
Diejenigen aber haben keine Vergebung zu erwarten, 
die schlechte Taten begehen (und darin verharren).“ 
Aya 24,2 abrogiert in keiner Weise diesen Straftatbe- 
stand, konkretisiert möglicherweise aber die Form 
der Bestrafung: „Wenn eine Frau und ein Mann Un- 
zucht begehen, dann verabreicht jedem von ihnen 
hundert Peitschenhiebe! Und laßt euch im Hinblick 
darauf, daß es bei dieser Strafverordnung um die Re- 
ligion Gottes geht, nicht von Mitleid mit ihnen erfas- 
sen!“ 

Alle übrigen Stellen zu mann-männlichen Sexual- 
handlungen beziehen sich aufdie alttestamentarische 
Geschichte des Sodomiten Lot (Genesis 19,4-28 und 
Koran 7,70-90; 15,59-71;21,74-75 uvm.). Deshalb 
werden Homosexuelle im Arabischen auch Lz7 oder 
gaum Lut (Leute Lots) genannt. Bezüglich Homose- 
xualität lauten die Stellen: „Wollt ihr denn etwas Ab- 
scheuliches begehen, wie es noch keiner von den 
Menschen in aller Welt vor euch begangen hat? Ihr 
gebt euch in eurer Sinnenlust wahrhaftig mit Män- 
nern ab, statt mit Frauen.“ (7,80-81 fast wortgleich 
29,28-29). „Wollt ihr euch in denn mit Menschen 
männlichen Geschlechts abgeben und vernachlässi- 
gen, was euer Herr euch in euren Gattinnen geschaf- 
fen hat? Nein, ihr seid Leute, die sich einer Übertre- 
tung schuldig machen.“ (26,165-166). „Wollt ihr denn 
gegen eure Einsicht etwas Abscheuliches begehen? 
Wollt ihr euch in eurer Sinnenlust wirklich mit Män- 
nern abgeben, statt mit Frauen? Nein, ihr seid ein 
törichtes Volk.“ (27,54-55). 

Unabhängig von der Frage nach der philologischen 
Bedeutung einzelner Worte gibt es die der Verstehens- 
weise: Ist das Wort Allahs in seinem vordergründi- 
gen Wortsinn ewig oder nur sinnvoll verständlich im 
damaligen kulturellen Kontext? Ist der Koran mögli- 
cherweise lediglich eine Sammlung literarischer Mo- 
tive aus längst vergangenen Zeiten? — Befürworter 
einer historisch-kritischen Methode wie al-Huli, as- 
Sati oder Halafallah werden in islamischen Gesell- 
schaften eher als Opfer der pseudointellektuellen Ideo- 
logie des Historismus, quasi als Lepraflecken der 
„Westvergiftung“ betrachtet und bekämpft. Abu 
Zayd verlor erst vor wenigen Jahren seine Lehrer- 
laubnis wegen seines subjektorientierten Diskurs- 
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modells koranischer Kommunikation — vor 
allen wegen der Unterscheidung zwischen gött- 
lichem Korantext und menschlicher Koranexe- 
gese; er wurde als Ungläubiger von seiner Ehe- 
frau zwangsgeschieden und zur Emigration ge- 
zwungen. In absehbarer Zeit wird sich ein hi- 
storisch-kritisches Verständnis des Koran in is- 
lamischen Gesellschaften nicht durchsetzen. 
Das „Wort Gottes“ bleibt erst einmal wort- 
wörtlich ewig und so über jeden zeitlichen und 
örtlichen Kontext erhaben. 

Der neueste und aufsehenserregendste Vor- 
schlag einer historisch-kritischen Sichtweise 
wurde von einem deutscher Sprachwissen- 
schaftler unter dem Pseudonym Luxenberg 
(2000) vorgelegt. In Pakistan wurde eine 
Newsurek-Ausgabe, die über seine Forschun- 
gen berichtete, komplett eingestampft, weil 
er mit dem grundlegendsten Dogma des 
Koran bricht: Da der Koran auch Bestäti- 
gungswunder Muhammad ist (z‘gaz), heißt 
es, daß a) Muhammad Analphabet gewe- 
sen und b) der Koran durchgängig in einem 
komplizierten, bisher nicht entwickelten 
Hocharabisch abgefaßt sei. Beide Annah- 
men ergeben wenig Sinn. Es gibt keinen 
rationalen Grund, Muhammad Unbildung 
zuzusprechen oder den Nichtgebrauch der 
damaligen Umgangssprache (eine Art des 
Syro-Aramäisch) anzunehmen -er wollte 
ja vermutlich verstanden werden. Diese neue 
Betrachtungsweise unverständlicher Worte 
kann die bisher als „dunkel“ betrachteten 
Stellen vorzüglich erklären. 

Als problematisch beispielsweise gelten 
die drei manchmal als „positiv“ herangezoge- 
nen ayat, die möglicherweise über Jünglinge 
im Paradies berichten. Es ist nicht einzusehen, 
was diese Knaben inmitten der Beschreibung 
der Paradiesspeisen zu suchen haben. Betrach- 
ten wir diese Stellen mal genauer: 

„Sie [welche das Paradies erreichen} greifen 
in ihm nach einem Becher (mit Wein), bei dem 
man weder (betrunken) daherredet noch sich 
versündigt. Und Burschen, die sie bedienen, 
[g/m Anun lahum} so vollkommen an Gestalt, 
als obsie Perlen wären, machen unter ihnen die 
Runde.“ (52,23-24). 

„Die Schatten des Gartens reichen tiefauf 
sie herab, und seine Früchte sind ganz leicht zu 
greifen. Man macht unter ihnen die Runde mit 
Gefäßen aus Silber und Humpen, die Gläser 
sind, Gläser aus Silber, die man genau bemes- 
sen hat. Sie bekommen darin (im Paradies) ei- 
nen Becher (Wein) zu trinken, dessen Misch- 
wasser mit Ingwer gewürzt ist (...) Ewig junge 
Knaben [wi/dAnun muhalladUna] machen un- 

ter ihnen die Runde. Wenn du sie siehst, meinst 
du, sie seien ausgestreute Perlen.“ (76,14-19), 

„Auf golddurchwirkten Ruhebetten liegen 
sie einander gegenüber, während ewig junge 
Knaben [wildAnun muhalladUna} unter ihnen 


die Runde machen mit Humpen und Kannen 
(von Wein?) und einem Becher von Quellwas- 
ser (zum Beimischen mit einem Getränk) von 
dem sie weder Kopfweh bekommen noch be- 
trunken machen [sic!} und mit Früchten und 
Fleisch von Geflügel, wonach immer sie Lust 
haben.“ (56,15-21). 

WildAn von der Wurzel walad (gebären, er- 
zeugen) bedeutet Knabe, Kind, Erzeugnis. Es 
entspricht etymologisch dem Syro-Aramä- 
ischen ya/dA. Eine neutestamentliche Beleg- 
stelle dieses Wörtchens mag helfen, den offen 


Kommen Knaben ins Paradies, 
ist „Bild” live dabei: Am 27. Juli 
log das Blatt einen Justizmord 
zur gerechten Strafe um. Mo- 
hammad Askari und Ayad Mar- 
huni, zum Zeitpunkt der „Tat” 
16 und vermutlich 14 Jahre alt, 
waren laut unbestätigtem Be- 
richt der studentischen (Unter- 
grund-) Nachrichtenagentur 
ISNA am 19. Juli in Mashad we- 
gen einvernehmlicher (!) homo- 
sexueller Handlungen unter- 
einander gehenkt worden. 
Nach Protesten internationaler 
Homo- und Menschenrechts- 
gruppen begründeten iranische 
Behörden das Urteil wenig 
glaubhaft damit, die beiden 
hätten während ihrer Haft ei- 
nen 13-Jährigen vergewaltigt. 
Dies übernahm das Springer- 
Blatt trotz dubioser Quellenlage 
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52,24 nun: „Es kreisen unter ihnen Früchte, die 
derart sind, als wären sie (noch in der Muschel) 
eingeschlossene Perlen.“ 

Die syro-aramäische Lesart des Ungläubi- 
gen Luxenberg ist moraltheologisch wie philo- 
logisch stichhaltig. Für Schwule mag damit ein 
koranischer Hoffnungsschimmer verblassen. 
Aber eine Frage bleibt: Woher nehmen wir das 
Recht, Koran und Islam nach unserem sexuel- 
len Gusto zu beurteilen? Was haben westliche 
Schwulenorganisationen in islamischen Ländern 
zu suchen? Rekrutierung — weil wir Europäer 
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für seine die Würde der Opfer 
verletzende Darstellung. Das 
whk legte Beschwerde beim 
Deutschen Presserat ein (vgl. 
Mitteilungen des whk, S. 36) 


: Die jungen Männer waren 
: von einem iranischen Gericht 
: zum Tode verurteilt worden, 


Teheran - Ihre Augen sind 
verbunden, die vermummten 
Henkor legen ihnen die 


Stricke um den Hals: Wenige ; weil sie einen 1 Jun- 
Sekunden s sind diese : entführt und vergewal- 
beiden Kin nder tot. : dgt haben sollen. Foto. AFP 


sichtlichen Zusammenhang mit dem paradisi- 
schen Wein besser zu verstehen: 

„Ich werde von nun an von diesem „Kind“ 
der Weinrebe nicht trinken bis zudem Tag, da 
ich es mit euch neu im Reiche meines Vaters 
trinken werde.“ (Mt 26,29, Mk 14,25 u. Lk 
22,18). 

Diese Parallelstelle zeigt die ursprünglich 
christliche Symbolik des paradiesischen Wei- 
nes hinter der Mißdeutung von „Knaben“. Der 
koranische wie religionswissenschaftliche Kon- 
text zwingt w2/dAr zur Umdeutung „Frucht“ 
(insbesondere Weintraube), so daß auch der 
Vergleich mit Perlen einen adäquaten Sinn er- 
hält. MzhalladUna, ewig lebend, bedeutet 
demnach eher nicht-faulend beziehungsweise 
immer-reif; könnte aber auch als verlesenes 
mugalladUn, eisgekühlt, zu verstehen sein. 
Damit werden aus den „ewig jungen Knaben 
mit Humpen, die nicht betrunken machen” aus 
aya 56,17 „eisgekühlte (Reben-) Säfte in Krü- 
gen“ (bi bedeutet sowohl „in“ als auch „mit‘), 
die keine Kopfschmerzen verursachen. Nur in 
dieser Lesart stimmt die Grammatik und be- 
nötigt man keine Ergänzungen in Klammern. 
Wenn man /e-hum als „ihnen gehörig“ versteht 
und g7/mAr parallel zu wz/dAn, bedeutet aya 


zeugungsfaul sind? Spendenmißbrauchsmög- 
lichkeiten für urlaubswillige AIDS-Aktivisten? 
Noch müssen sich Muslime nicht, wie wir ım 
wilden Westen, in Sex, Sport und Studien pro- 
filieren und können ihre Sexualität im Privaten 
belassen. Der aufgrund dieses Nicht-Öffent- 
lichkeitscharakters hierzulande so oft vorge- 
brachte Vorwurfeiner muslimischen Schizo- 
phenie ist frech und kühn zugleich. Wildwest- 
liche Schwule vögeln beim CSD kollektiv auf 
der Straße, ziehen aber den Schwanz ein, wenn 
Beckstein zuschauen will— was ist schizophre- 
ner? Westler schreiben es sich auf die Fahne, 
für angeblich diskriminierte Muslime Öffent- 
lichkeitsarbeit leisten zu müssen. Aber mit ih- 
rem Öffentlichmachen provozieren sie erst die 
Probleme, gegen die vorzugehen sie vorgeben. 
Dies gilt insbesondere für die im Moment so 
diskutierte Situation in der Islamischen Repu- 
blik Iran. Es ist in jeder Hinsicht und für alle 
kontraproduktiv, wenn westliche Schwule in 
ndiskretester Weise Coming-out-Terror betrei- 
ben und Rechte für Homosexuelle in islami- 
schen Gesellschaften fordern, die kein Hetero- 
sexueller dort zu beanspruchen wagen würde. 
Oder wie ein Hadith sagt: Was Allah verbirgt, 


soll der Mensch nicht aufdecken. 


Glgl Nr. 59 


Von administrativer Seite 
aus gesehen sind bina- 
tionale Partnerschaften 
nicht vorgesehen. Das 
erweist sich beispielswei- 
se, wenn ein Deutscher 
seinen chinesischen 
Lebensgefährten für die 
Sommerferien aus China 
nach Deutschland mit- 
bringen will. Als Paar in 
den Urlaub? - Für die 
deutsche Botschaft in 
diesem Fall ein gehalts- 
abhängiges Privileg. Das 
sind aber nicht die 
einzigen Probleme, die 
eine deutsch-chinesische 
Beziehung aufwirft, 
sofern sie eine schwule 
ist: Ein deutscher Dozent 
an einer chinesischen 
Universität und sein chi- 
nesischer Freund berich- 
ten vom verheimlichten 
Leben in einer Gesell- 
schaft, die mit Schwulen 
nicht umgehen kann. 
Von SeBasTtıan BUBNER 


as Urteil der anderen beeinflußt unser Le- 

ben. Und wenn zwischen zwei Ländern ein 

auffallender Unterschied der Lebensverhält- 
nisse besteht, dann kann das für die Beziehung zweier 
Menschen zur Zerreißprobe werden. Zhang Lei und 
Jan Müller sind ein Paar, seit drei Monaten. Zhang 
Lei ist Student an einer Universität in einer der riesi- 
gen Provinzstädte im Norden Chinas. Jan Müller ist 
Lehrer an einer der benachbarten Unis der Stadt. Wenn 
sich die zwei in Jan Müllers Apartment treffen, dann 
müssen sie dort vor jeder Umarmung den Vorhang 
zuziehen oder sich in die Ecke der Wohnung stellen, 
die von außen nicht einsehbar ist, von keinem Fenster 
aus. Denn es darf niemand wissen, daßsie, zwei Män- 
ner, zusammenleben. Zhang Lei akzeptiert die Ver- 
steck-Dich-Notwendigkeiten in ihrem Zusammen- 
leben mit Humor und Improvisationstalent: Ein Kin- 
derspiel, die anderen an der Nase herumzuführen, 
über die wahren Gefühle, die die beiden verbinden. 
Jan Müller aber, Zhang Leis Lebensgefährte, kann 
sein Leben in China inzwischen nur als einen Witz 
begreifen. In Deutschland, wo er zuhause ist, weiß 
jeder, daß er schwul ist. Hier in China fühlt er sich 
wie in einem Käfig. Jedes Wort, jeder Kontakt mit 
Freunden wird von den zwei Männern vorab debat- 
tiert. Wer darf was wissen? Möglichst niemand nichts. 
Nur die Freunde in Deutschland und die drei engsten 
Freunde hier in China sind eingeweiht. 

Wenn auch das Leben der zwei jungen Männer 
einen entschiedenen „Schizo-Faktor“ hat— so sieht es 
jedenfalls Jan —, so ist es immerhin auch so, daß Jan 
sich vor einem Jahr aus freien Stücken entschloß, ins 
Land des problematischen Umgangs mit schwulen 
Beziehungen zu gehen. Er bewundert jetzt, was ei- 
gentlich auch traurig machen müßte: Das Geschick, 
mit dem sein Freund Zhang Lei die toten Winkel in 
ihrer beider Lebenswelt auslotet.: Da ist diese Nische 
hinter der Tür, wo man sich ungesehen küssen kann. 
Oder man kann Händchen halten im Taxi, während 
beide ganz unbeteiligt gucken, und während Zhang 
Lei angeregt mit dem Taxifahrer tratscht. Diese 
Lebenswirklichkeit, sagt Jan, muß man so einfach 
mal erlebt haben, um zu sehen, wie es Chinesen in 
ihrem Lebens-Alltag geht. Doppelte Buchführung 
als Grundfähigkeit im Umgang mit dem Alltag, so 
nennt es Jan. Und Schauspielerei, mit der hier jeder in 
China seine Gefühle versteckt, nicht nur die Schwu- 
len — hinter der Fassade einer traulichen Siebziger- 
Jahre-Spießigkeit. 

Viele Pärchen (Student er, Studentin sie) sitzen 
jetzt inder Abenddämmerung aufdem Campus von 
Jans chinesischer Uni herum. „Unfair“, sagt Zhang 
Lei und starrt spaßhaft-drollig auf die schäkernden 
Paare, die aneinander rücken dürfen unter giftgrün 
beleuchteten Bäumen. Eigentlich findet Zhang Lei es 
allerdings ganz in Ordnung, daß andere dürfen, was 


Unter der Tischplatte 


ihnen verwehrt bleibt: Öffent- 
lich zärtlich sein und ihre Verliebt- 
heit an der Uni spazieren führen. 
„PD.A.“ nenntes dagegen Jan, 
und es klingt ziemlich hämisch, 
als er das Kürzel erklärt: Public 
Display of Affection. 
„Würdest du es anderen ein- 
räumen, daß sie essen dürfen, 
wenn es dir selbst verboten ist?“ 
fragt er seinen Freund. Und der 
— ein bißchen überrumpelt von 
der verwegenen Beweisführung 
— meint: „Du hast Recht. Wenn’s 
um Essen geht, bin ich auch für 


Gleichberechtigung für alle.“ 
Zhanglei,der chinesische Freund, 
kann den Ärger seines deutschen 
Boyfriends trotz allem nicht ver- 
stehen. Liebe ist doch schön — 


auch wenn einem selbst damit 
Schwierigkeiten gemacht wer- 
den, so meint er. Jan Müller ist 
voller Sympathie für soviel Lang- 
mut im Verhalten seines Lebens- 
gefährten. Immerhin, so findet 
er, ist ihr erzwungenes Versteck- 
spiel ein klarer Vertragsbruch in 
Sachen Menschenrechte. Wie 
kann man in einer so traurigen 
Lage so fröhlich mit der eigenen 
Benachteiligung umgehen, fragt 
er. Und er drückt dem Freund ei- 
nen Kuß aufdie Nase. Hinterm 
Vorhang natürlich. 

Doch auch in Deutschland, 


dem „Hort allgemeiner Men- 


schenrechts-Beachtung“, wie Jan Müller sich aus- 
drückt, dort braut sich etwas gegen das Pärchen zu- 
sammen. Eigentlich wollten sie im Sommer zusam- 
men nach Deutschland reisen. Jan Müller, der noch 
länger in China arbeiten wird, muß seine Wohnung 
in Deutschland auflösen. Und er will Eltern und Freun- 
de treffen. Für Zhang Lei dagegen ist es die erste 
Auslandstreise in seinem Leben. Er ist ganz aufgeregt, 
wenn er an Deutschland denkt, das Land, das er schon 
zu Beginn seines Studiums besuchen wollte. Um dort 
seine Fremdsprachenkenntnisse zu erweitern. „Gibt 
es in Deutschland dies? Gibt es in Deutschland das?“, 
fragt er seinen Freund, und Jan lacht. „Das ist wıe 
eine Kindergarten-Fragestunde“, meint er dazu. „Du 
könntest auch fragen: Gibt es in Deutschland Bür- 
gersteige, haben wir Fernsehgeräte? Es gibt einfach 
alles in Deutschland, was du auch in China findest. 
Zumindest fast alles, und — irgendwie alles anders. 


Schwer zu beschreiben.“ 


Foto: Sebastian Bubner 


Als beide sich nun den Soeimmeraufenthalt 


in Deutschland ausmalen, kommt ihnen nach 
und nach die deutsche Amtswirklichkeit in die 
Quere. Jan war der Überzeugung, er könne 
Zhang Lei einfach nach Deutschland mitneh- 


men. Nun müssen sie feststellen, daß} Jan sei- 


nen Freund formell einladen muß, mit einem 
Formular von der deutschen Ausländerbehörde. 
Genau das kann er aber nicht leisten, so infor- 
miert ihn am Telefon der Botschaftsangehöri- 
ge in Beijing. Weil nämlich Jan jetzt ein chinesi- 
sches Dozentengehalt bezieht, und das beträgt 
nur ein Fünftel von seinen Einkünften zuvor in 
Deutschland. Zu niedrig fürs Einladendürfen, 
so befindet nach Vorgabe die Visumstelle der 
Deutschen Botschaft. Daß Jan, nur weil er jetzt 
für ein normales Uni-Gehalt in China arbeitet, 
die Möglichkeit verloren hat, mit seinem 
Freund zusammen nach Deutschland zu rei- 
sen, das macht ihn, wie er sagt, fuchsig. „Jetzt 
bin ich ein Mensch zweiter Klasse“, sagt er ent- 
rüstet. „Natürlich“, meint Zhang Lei dazu, „in 
China ist das ganz normal. Nur wer Geld hat, 
kann reisen. Money makes the world go round.“ 


Die beiden beginnen zu suchen. Nach Freun- 


den und Verwandten, die reich genug wären, 
um ihnen per Unterschrift das Zusammenblei- 
ben im Sommer zu ermöglichen. „Das ist wie 


im Film Lola rennt“, lacht Zhang Lei. „Wir 


müssen jetzt ganz schnell jemanden 
finden, der uns die Unterschrift lei- 
stet.“ Doch alle Freunde, die Jan an- 
telefoniert, sind nicht vermögend ge- 
nug, die Bürgschaft zu leisten. Nach- 
dem auch Jans Eltern ablehnen, die 
von der Visum-Stelle geforderte Ver- 
pflichtungserklärung zu unterschtrei- 
ben („zuviel Risiko“), fängt Jan an, 
über die Rolle nachzudenken, die 
Deutschland neuerdings im Privatle- 
ben von ihm und seinem Freund spielt. 
„Der Botschaft mitzuteilen, daß Zhang 
Lei und ich ein Paar sind, ist zu ris- 
kant. Wer weiß, ob die mit den Staats- 
stellen in China zusammenhängen. 
Und meine und Zhang Leis Beziehung 
muß hier under cover bleiben.“ — 
„Wirklich toll“, fügt er hinzu. „Bei 
jeder Gelegenheit düpieren deutsche 
Politiker chinesische Amtskollegen 
mit der Forderung nach mehr Men- 
schenrechten. Aber Reisefreiheit und 
freie Wahl des Aufenthaltsorts istauch 
ein Menschenrecht. Wir, Zhang Lei 
und ich, haben das Recht, zu reisen, 
wohin wir wollen. Es ist nicht deine 
Schuld, Zhang Lei, daß du in einem 
Entwicklungsland geboren wurdest.” 
Jans Freund nickt. Er gucktsich ein 
Musikvideo an, in dem eine knapp ge- 
schürzte Pop-Schönheit in einem gel- 
ben Helikopter über eine simulierte 
Wasserfläche flitzt. „Geld ist wichtig‘, 
sagt er. „Aber in China sind ja nicht 
deshalb die Gehälter niedrig, weil wir 
Chinesen faul sind.“ 

Während der Worte des Pärchens 
hat sich die Pop-Schönheit aufdem Bildschirm 
in Jans Wohnung verflüchtigt, in einem Nebel 
aus Computer-Animation. Draußen ist blen- 
dend heißer Sonnenschein. Und in einem Mo- 
nat werden Zhang Lei und Jan Müller für die 
Sommerferien getrennt sein. Zhang Lei wird 
nicht all die Sehenswürdigkeiten Hamburgs 
sehen, von denen ihm Jan erzählt hat. Er lernt 
auch Jans Freunde nicht kennen, nicht dessen 
Familie, und besucht nicht all die selbstverständ- 
lichen Cafes, Bars und Discos, in denen Schwule 
sich treffen und ganz unversteckt an den Hän- 
den halten können. „Über der Tischplatte“, wie 
Zhang Lei lachend hinzufügt. Jan bleibt ernst. 
Er sagt, er hat ein seltsames Gefühl im Magen, 
wenn er an Deutschland denkt. So richtig nach 
Zuhause fühlt es sich nicht an, sagter. Nach all 
den Visumsproblemen, die ihnen von dort ge- 


macht wurden. 
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Errata 
1. Manchmal ist es vertrackt mit Bildnachwei- 


sen, vor allem, wenn Fotos kurz vor Druckle- 
gung nachbearbeitet und dann neu eingelesen 


‘werden. So geschah es leider beim Heft 38 an 


prominenter Stelle: Auf dem Titel sollte an sich 
rechts unter Sandmännchens Mantel der vorge- 


schriebene Vermerk „Bild: RBB/ORB“ erschei- 


nen. Er befindet sich auch dort, ist aber un- 


sichtbar. Denn als zum Layout-Abschluß der 


 Farbmodus des Titelbildes geändert und es neu 


positioniert wurde, verschwand — in der Hektik 
unbemerkt — die winzige Zeile hinter der Bild- 


datei. Die Gigi-Redaktion entschuldigt sich beim 


Rundfunk Berlin-Brandenburg (RBB) und dem 
ARD-Fotodienst im allgemeinen sowie beim 
Sandmännchen im besonderen. 

2. Widerspruch erregte Sebastian Anders’ Ver- 


weis auf den „heute noch existierenden berühmt- 


berüchtigten Kuppelparagraphen” („Das impo- 


\tente Kind”, Gigi 38, 5. 6), der jedoch mit dem 


zum 1. Juli 1975 in Kraft getretenen 2. Straf- 
rechtsreformgesetz vom 4. Juli 1969 gestrichen 
worden sei. Irrtum, es handelte sich nur um eine 
Liberalisierung in Bezug auf Volljährige: Nach 
8180 StGB macht sich jemand einer Straftat 
schuldig, wenn er „durch seine Vermittlung“ oder 
„durch Gewähren oder Verschaffen” „sexuellen 
Handlungen einer Person unter sechzehn Jah- 
ren” Vorschub leistet. Wer also einem jugendli- 
chen Liebespaar (unter 16 Jahren) seine Woh- 
nung zum Fummeln überläßt, begeht eine Straf- 
tat. Grotesk daran ist, daß das Verschaffen der 
Gelegenheit zu einer straflosen Tat selbst eine 
Straftat ist. Das Ganze firmiert allerdings nicht 
mehr unter „Kuppelei“, sondern, was minde- 
stens ebenso grotesk ist, unter dem Titel „Straf- 
taten gegen die sexuelle Selbstbestimmung“. 
3. Bei der redaktionellen Bearbeitung von Mi- 
chael Griesemers Beitrag „Kinderseelen beim 
Vulgär-Freud” (Gigi 38, $. 10) schlich sich eine 
Ungenauigkeit in die Personalie. Griesemer ex- 
aminierte zwar an der Frankfurter Johann-Wolf- 
gang-Goethe-Uhniversität, ist dort jedoch nicht 
tätig. Er arbeitet vielmehr freiberuflich und legt 
Wert darauf, daß er sich „von jeder institutionel- 
len Abhängigkeit frei gemacht” habe. Die Re- 
daktion bittet um Entschuldigung. 
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Schupp & Schock 


Entsann sich, als am 20. August der Berliner Querver- 
lag 10. Geburtstag feierte, jemand der Ambitionen 
des Gründerduos Ilona Bubeck und Jim Baker? 
„Frech, humorvoll und unverschämt“ sollte das Pro- 
gramm sein — dafür standen Satirikerinnen wie Klau- 
dia Brunst, Stephanie Kuhnen, Ariane Rüdiger und 
Anne Köpfer —, und innerhalb der Homoszene „für 
Streit, Begeisterung und Entrüstung“ sorgen. Was 
mit politischen Büchern zunächst gelang — man den- 
ke an „Schöne schwule Welt“ und „Freundschaft un- 
ter Vorbehalt“ (1997) „Das Schweigen brechen“ 
(1999) und „Unser Stück vom Kuchen“ (2000), ge- 
riet bald unter finanziellen Druck — das Programm 
wurde auf Umsatz ausgerichtet, sprich: seichter bis 
hin zu Trivialliteratur und Pornostar-Porträts. Desil- 
lusioniert, wollte Ilona Bubeck dennoch nicht aufge- 
ben: „Ich mache lieber zehn Bücher, die sich gut ver- 
kaufen, um ein wichtiges machen zu können.“ 

Mit Bubeck kam dem Verlag auch diese der Not 
gehorchende Tugend abhanden; keines seiner Bücher 
tat seither noch irgendwem politisch weh; aus der 
Akazienstraße droht statt Ärger allenfalls noch Ärger- 
liches. Einst angetreten gegen die Protagonisten der 
Verbürgerlichung, verlegt er nun die Titel der Bürger- 
lichen wie „Muslime unter dem Regenbogen“ (2004). 
Herausgeber: der konservative, durchschnittsrassi- 
stische LSVD (vgl. „Sotadische Zonen“, Gzgz Nr. 31). 
Highlights wie Dirck Lincks Anthologie „Sodom ist 
kein Vaterland“ (2001) sind selten geworden. 


Als politisches Subjekt verschwunden 


Die „Ihrsinnigen“ haben Ernst gemacht und ihre Ar- 
beit nach 15 Jahren eingestellt. Im Herbst letzten 
Jahres hatten die Macherinnen der radikalfeministi- 
schen Lesbenzeitschrift Ihrszzr» angekündigt, mit der 
Dezemberausgabe einen „Schlußakkord“ zu setzen. 

Als einen der Hauptgründe für das Einstellen der 
bis dahin zweimal jährlich erschienenen Publikation 
nannten sie das schwindende Interesse an lesbisch- 
separatistischen Perspektiven. So beklagt eine der Bo- 
chumer Herausgeberinnen, Gitta Büchner, im Inter- 
view mit Margit Hauser von „Stichwort“, dem Wie- 
ner Archiv der Frauen- und Lesbenbwegung, daß das 
Verschwinden der Frau als politisches Subjekt dem 
Feminismus die Zähne gezogen habe. Auch ihre Kol- 
legin Lena Laps bedauert, daß lesbisch-feministische 
Positionen mittlerweile als Ladenhüter gälten und sich 
schlecht verkauften. 

Anfang der 90er Jahre hingegen wurden femini- 
stische Themen noch heiß diskutiert; die ersten Auf- 
lagen gingen weg wie warme Semmeln. Ihrsznr woll- 
te ein Diskussionsforum im deutschsprachigen Raum 
schaffen — mit Schwerpunkten von Solidarität und 
Ökonomie über die Gesundheits- und Generations- 
debatte bis hin zur Philosophie von Humor und Ku- 
linarischem. Gleichzeitig sollte eine Brücke geschla- 
gen werden zwischen Akademikerinnen und 
Bewegungslesben, die sich jedoch alsbald in andere 
Bereiche verlegte, beispielsweise in Richtung Queer 
Theory. Zudem führten innerredaktionelle Meinungs- 
verschiedenheiten letztendlich zum Burn-out-Effekt. 


Umsatzgarant des zehnten Jahrgangs dürfte „Out- 
Takes“ sein. Karin Schupps und Axel Schocks „les- 
bisch-schwules Lexikon des unnützen Wissens“ ist 
immerhin unterhaltsam. Man lernt, was eineS& M- 
Bar ist („stand and model“), staunt über Richard Lö- 
wenherz’ kannibalische Gelüste, begegnet schwulen 
Friseuren und Boygroups, lesbischen Majestäten, 
Gelegenheitshomosexuellen sowie vierbeinigen Drag 
Queens. Alles schön und nett. So auch unter „Leicht- 
athlet“ die Personalie zu Otto Peltzer. Man liest, daß 
der Läufer von 1941-1945 im KZ Mauthausen saß. 
Daß da fehlt, daß er die Reschswacht redigierte, um 
„die Jugend auf die Bedeutung der Rassenhygiene 
hinzuweisen“, in seiner Dissertation „die zwangsmäßi- 
ge Unfruchtbarmachung geistig Minderwertiger und 
somit Entarteter“ sowie deren „Absonderung in Ar- 
beitskolonien“ empfahl und als Mitglied von NSDAP 
und SS Reden für das SS-Siedlungsamt hielt, ist kein 
Skandal, sondern logisch für ein „Lexikon des unnüt- 
zen Wissens“. Der unter „Bundesverdienstkreuz“ ein 
anderes Opfer ehrende Vermerk „Eduard Stapel, Grün- 
dungsvater des Schwulenverbandes in Deutschland, 
wurde 1996 der Verdienstorden der Bundesrepublik 
für seinen Einsatz für die Rechte der Schwulen in der 
DDR verliehen“ wird hingegen allein durch einen 
Querverweis zum Schreien komisch: „Nobelpreis“. 

Eike Stedefeldt 
Axel Schock und Karin Schupp: Out-Takes. Ouerverlag, 
Berlin 2005, 256 Seiten, 14,90 Euro 


Damit setzt der „Schlußakkord“ der Ausgabe 29 
nun ein letztes Zeichen gegen aktuelle Gewaltver- 
hältnisse, im praxisbezogenen Beitrag von Marion 
Steffens zu den verschwiegenen Folgen der Hartz- 
Gesetze am Beispiel von Frauen, die häusliche Ge- 
walt erfahren und dadurch in eine noch stärkere Ab- 
hängigkeit vom Ehemann geraten — bei gleichzeiti- 
gen Kürzungen zulasten autonomer Frauenhäuser. Die 
zunehmenden Schwierigkeiten der Herstellung einer 
Gegenöffentlichkeit benennen Christiane Leidinger 
und Stefanie Soine in ihrem Artikel zur Unmöglich- 
keit radikaler lesbisch-feministischer Politik im patri- 
archalen Neoliberalismus. Obwohl die Kategorie 
„Lesbe“ wie die Kategorie „Frau“ politisch in gewis- 
ser Weise ausgedient habe, sei eine „pauschale Ableh- 
nung der flexiblen (!) Selbstbenennung Lesbe ein po- 
litischer Rückschritt und kein Fortschritt (...)“ Sie 
berufen sich dabei auf Ulrike Hänsch, die 2003 im 
Buch „Individuelle Freiheiten — heterosexuelle Nor- 
men in Lebensgeschichten lesbischer Frauen“ resü- 
mierte: „Die gesellschaftliche Rede von der Gleich- 
heit oder dem Anything goes fordert vielmehr - als 
neuer normativer Imperativ — Lesben und Schwule 
auf, Kränkungen und Demütigungen zu verleugnen 
und stellt insofern selbst eine moderne Form der Dis- 
ziplinierung von Lesben und Schwulen dar.“ 

Lizzie Pricken 
Ihrsinn Nr. 29, 123 Seiten, 9,00 Euro. Bezug über den 
Bochumer Frauenbuchladen „Amazonas“, Telefon 0234/ 
083194, Email ihrsinn @w4w.net 


J’rg Enderiein: Vier V’gel Verlag 


Fotos 


Der Vier Vögel Verlag hat sich letztes Jahr im schles- 
wig-holsteinischen Hasenkrug gegründet mit dem 
sympathischen Vorsatz, libertäre Literatur zu verle- 
gen, das Programm „langsam und mit Vorsicht“ zu 
erweitern und „kein Interesse an übertriebener Eile“ 
zu haben. Langsamer geht's allerdings kaum: Erst 
zwei Bücher sind bis jetzt veröffentlicht worden, dar- 
unter die autobiographische Erzählsammlung 
„Dezemberkind“ von Leander Sukoy, eines in der lin- 
ken Studentenbewegung bis hinein in die 80er Jahre 
(Stichwort: NATO-Doppelbeschluß) aktiven Au- 
tors. Revolutionäre Politik und SM-Sex — das sind 
die beiden wichtigsten Bausteine seiner Biographie. 
Sukov beschreibt seine sexuellen Erlebnisse als Abi- 
turient mit Männern und Frauen, von denen er sich 
gleichermaßen regelmäßig hat unterdrücken und er- 
niedrigen lassen, bis ins Jahr 1984. Schriftsteller- 
kollegin Simone Maresch erklärt aufdem Buchcover, 
was damit erreicht werden soll: zu zeigen, welche 
Lust es bereiten kann, ohne jedes schlechte Gewissen 


Nicht erst seit dem medial gekonnt inzenierten Co- 
ming-Out von Berlins Regierendem Bürgermeister 
Klaus Wowereit häufen sich die Versuche diverser 
Homosexueller, aus dem Bekenntnis ihrer sexuellen 
Andersartigkeit irgendwelches Kapital zuschlagen. 

So wagen sich immer wieder auch Schriftsteller 
aufs eigentlich ausgelatschte Terrain. Warum aber soll- 
ten sich potentielle Leser für ein Thema interessieren, 
welches stets aufs Neue, nur jeweils anders verpackt, 
ihre Aufmerksamkeit erheischen will, zumal bereits 
Hunderte Bücher existieren, in den drittklassige Au- 
toren einer eher minder interessierten Öffentlichkeit 
die Geschichte ihres Coming outs antun? — Weil es 
auch Coming-out-Romane in höherer Liga gibt! Ein 
solcher gelang dem Niederländer Ted van Lieshout 
mit dem Buch „Bruder“, der unlängst mit dem Deut- 
schen Jugendliteraturpreis geehrt wurde. 

Van Lieshout begibt sich in seinem Erstling in die 
Rolle des 16jährigen Luuk, der 1973 in Eindhoven 
lebt und vor einem halben Jahr seinen liebevoll Maus 
genannten Bruder Marius mit nur 14 Jahren infolge 
der heimtückischen Krankheit Tremor verloren hat. 
Um seinen Tod zu verkraften, beschließt die Mutter, 
Maus‘ Sachen an dessen 15. Geburtstag feierlich im 
Garten zu verbrennen. Während sie bei ihrem Mann 
nur Gleichgültigkeit in bezug aufdiesen Abschied 
aufewig erntet, sträubt sich Luuk massiv. Zwar hat 
die Mutter ihm erlaubt, sich aus Maus‘ Zimmer alles 
zu holen, was er haben wolle — unter explizitem Ver- 
bot jedoch aller zutiefst persönlichen Dinge des Bru- 
ders. Luuk denkt nicht daran, sich den in seinen Au- 
gen widerwärtigen und unsinnigen Vorgaben zu beu- 
gen und rettet in einer Nacht- und Nebelaktion Maus‘ 
Tagebuch vor dem drohenden Feuertod. 

Um seine Mutter, die weıß, daß Luuk das Tage- 
buch an sich genommen hat, daran zu hindern, auch 
diese Erinnerung den Flammen zu opfern, beschließt 
Luuk — vorerst ohne die bisherigen Einträge seines 


Bruders zu lesen —, es mit eigenen Gedanken zu fül- 
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das zu tun, was man will. Die Qualität und Bewußt- 
heit der eigenen Entscheidungen, so Maresch, sei ein 
Gradmesser für die Freiheitlichkeit der Gesellschaft 
und des Individuums. Lust am Lesen stellt sich aber 
leider nicht so leicht ein. Zu Beginn besitzen Sukovs 
Erzählungen noch einen gewissen sexuellen Reiz, der 
sich aber schnell in der Wiederholung des Immer- 
gleichen verliert und Raum öffnet für Langeweile. 
Daß hier einer nur das tut, was ihm sein Körper dik- 
tiert, hat man schnell kapiert, daß er damit keine 
Probleme hat, auch. Am Ende sagt er, daß SM okay 
ist— eine grundstürzend neue Erkenntnis. Immerhin 
erkennt man in der nyphomanischen Aneinderreihung 
sexueller Abenteuer, die jede vorangehende Partnerin 
und jeden Partner sofort im Orkus des Vergessens 
verschwinden lassen, ein einigermaßen getreues Ab- 
bild so manch schwuler Sexualität. 

Udo Badelt 
Leander Sukov: Dezemberkind. Vier Vögel Verlag, Hasen- 
krug 2005, 113 Seiten, 12,80 Euro 


len: damit es nicht nur das Tagebuch seines Bruders, 
sondern auch das Seine ist. 

In herzzerreißßender Ehrlichkeit offenbart Luuk sei- 
nem Bruder fast allseine Gedanken, Sehnsüchte und 
Hoffnungen. Plötzlich scheinen sich die Brüder viel 
näher als zu Maus’ Lebzeiten zu sein; es entspinnt sich 
ein zutiefst emotionaler und faszinierend offener „Dia- 
log“, indem Luuk letztlich nicht umhin kommt, auch 
die vergangenen Einträge zu lesen. So offenbart sich 
ihm Vergangenes, das er erst jetzt wirklich verstehen 
kann. Während Luuksich seinerzeit immer mehr vom 
familiären Leben zurückgezog, hatte Maus händerin- 
gend, aber vergeblich versucht, mit dem Bruder ins 
Gespräch zu kommen und sich mit ihm über seın 
erstes schwules Erlebnis und seine große Liebe zu eı- 
nem Nachbarsjungen auszutauschen. 

Zu erkennen, wie nah ihm sein Bruder eigentlich 
stand, überfordert Luuk; an den Seitenrändern kom- 
mentiert er Maus’ Einträge und versucht, sich der 
Wahrheit über sein eigenes Leben und seine Gefühle 
zu entziehen, die sein jüngerer Bruder allzu realistisch 
eingeschätzt hatte. Nach einer langen Nacht, die Luuk 
am Vorabend des von seiner Mutter geplanten end- 
gültigen Abschieds von seinem Bruder mit dem Ta- 
gebuch verbracht hat, kommt es zu einer schnellen 
Abfolge nicht unbedeutender Ereignisse, die in ei- 
nem großartigen Showdown enden. 

Mit „Bruder“ ist Van Lieshout eıne einfühlsame 
Geschichte gelungen, die den Leser wachzurütteln 
vermag. Selten ist es im Rahmen eines Coming-Out- 
Romans wirklich gelungen, einen so einfallsreichen 
Aufruf für Ehrlichkeit, Toleranz und mehr gegense'- 
tiges Verständnis vor allem im familiären Zusam- 
menleben zu formulieren, der anstatt mit einem er- 
hobenen Zeigefinger mit Witz, Charme und einer 
gehörigen Portion Selbstironie daherkommt. 

Markus Bernhardt 
Ted van Lieshout: Bruder. Verlag Beltz & C relberg, Wein- 
heim 2005, 150 Seiten, 5.90 Ezro 
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In dem in diesem Früh- 
jahr erschienenen Buch 
„Lesbenlust und Kinolie- 
be” analysiert Samanta 
Maria Schmidt die Dar- 
stellung lesbischer Liebe 
im Kino. Die Berliner 
Filmhistorikerin arbeitet 
seit über zwanzig Jahren 
zum Thema „Weiblich- 
keitsideologien und 
Männerphantasien” im 
Kino. Ihre dazu entstan- 
denen Videoclip-Zusam- 
menschnitte behandeln 
Nonnen- oder Frauen- 
gefängnisfilme, Mörde- 
rinnen, lesbische und 
schwule Leinwandidole 
sowie Travestie im 
Spielfilm. Sie ist ferner 
Mitgründerin der „Blick- 
pilotin“, eines Vereins 
zur Förderung feministi- 
scher Filmbildungsarbeit, 
und dreht eigene Doku- 
mentarfilme. Über ihr 
vielfältiges Schaffen und 
die desolate Situation 
von Lesben auf Zelluloid 
befragte sie Lizzie PRICKEN 


& schön auf dem 


aria, Du hast einmal gesagt: „ Andere sam- 


meln Briefmarken, ich sammle Klischees.“ 

Welche Klischees über Lesben sind im Film 
am weitesten verbreitet? Und müssen Filmlesben immer 
noch so oft sterben? 

Das Klischee, daß Lesben keine echten Frauen sind, 
istsicher das älteste, und daß sie weder gesellschafts- 
noch lebensfähig sind das hartnäckigste. Doch auch 
Klischees sind wandelbar. Bis vor etwa zwanzig Jah- 
ren waren Lesben immer herbe Frauen, die wir sofort 
am äußeren Erscheinungsbild, an ihren Hosenanzü- 
gen und am Kurzhaarschnitt erkannt haben, also mit 
anderen Worten „Mannweiber“. Meistens hatten sie 
auch einen bösartigen Charakter. In neueren Filmen 
ist die „Lesbe“ nicht mehr am Äußeren erkennbar 
und im Gegenteil zu früher zumeist schön, oft blond 
und vor allem verfügbar für Männer. Eben so, wie 
Frauen im Allgemeinen sein sollen. Immerhin stirbt 
heutzutage „nur“ noch jede siebte Lesbe im Film. Bis 
Mitte der 80er war es noch jede zweite, die mit dem 
Filmtod bestraft wurde. Doch sind das immer noch 
zu viele, und sie sterben sogar in von Lesben gedreh- 
ten Filmen noch reichlich jung, was ich erstaunlich 


finde. 


Also nicht etwa, weil der Tod das Thema ist, sondern 
das Lesbischsein mit Sterben assoziiert wird? 

Ja, beispielsweise in „Goodbye, Emma Joe“ erin- 
nertssich die Protagonistin ausgerechnet am Grab ih- 
rer frühzeitig an Krebs verstorbenen Freundin detail- 
liert an den gemeinsamen Sex. Solche Kombinatio- 
nen tauchen auch in den 90er Jahren häufig in Lesben- 
filmen auf. Natürlich wirkt der Tod dabei nicht mehr 
als Strafe, aber die lesbischen Phantasien — auch die 
sexuellen — erscheinen mit bereits Verstorbenen ge- 
wagter als mit lebenden Frauen. Trotzdem ist diese 
Assoziation während der 90er entkoppelt worden und 
gibt es mittlerweile viele Filme, die andere Themen 
bearbeiten. Insgesamt sind dabei die US-amerikani- 
schen Filme prüder und im Vergleich zu europäischen 
Produktionen wird mehr gestorben. Im skandinavi- 
schen Lesbenfilm mußte bislang kaum eine Lesbe ihr 
Leben lassen, offenbar ist diese Gesellschaft aufge- 
schlossener gegenüber Homosexualität. Und der eng- 
lische Film war im übrigen von Anfang an progressi- 


ver als der aus den USA. 


Im aktuellen Buch „Lesbenlust und Kinoliebe“ schreibst 
Du, daß gutes Kıno die Vorstellungskraft des Publikums 
anregt. Was regt am ehesten Deine Vorstellung an? 
Sicher nicht, wenn alles eins zu eins gezeigt wird. 
Auch nicht die Nacktheit. Denn gerade, wenn die 


Frauen angezogen bleiben wie in dem Film „Leiden- 
schaften“ von Liliana Cavani, regt dies meine Phan- 
tasie an. Das heißt natürlich wiederum nicht, daß die 
Frauen im Bett angezogen sein mässen. Entscheidend 
ist die Wahrhaftigkeit der Darstellung. Die erotische 
Wirkung ist umso größer, je mehr ich mich in den 
aktiven Part hineinfühlen kann. Leider gibt es viele 
Schauspielerinnen, denen es offensichtlich gegen den 
Strich geht, eine Lesbe oder lesbische Erotik zu visua- 
lisieren. Das scheint manch einer schwerer zu fallen, 
als eine Mörderin zu spielen. Wichtig ist auch, inwie- 
weit Sinnlichkeit transportiert wird. Das geht insge- 
samt dann schon sehr über die Person. 

Explizite Sexfilme regen meine Phantasie schon 
alleine deshalb nicht an, weil da die Bilder komplett 
vorgefertigtsind. Klar gehört auch Musik dazu, aber 
ich möchte nicht immer die Standard geige hören. 
Eine große Herausforderung ist der Bruch mit den 
Rollen. Die hingebungsvolle Frau kennen wir mitt- 
lerweile zur Genüge, den hingebungsvollen Mann hin- 
gegen noch nicht. Verführung durch eine aktive Frau 
ist immer noch Mangelware im Film. 


Du behauptest, die Darstellung lesbischer Sexualität 
vollziehe sich bis heute vor allem über Nicht-Darstellung 
oder Ausblendung. Als Beispiel führst Du an, daß nicht 
einmal eine Frauenbrust von einer anderen Frau begehrt 
werden kann. Ist das Ausdruck des moralischen Back- 
lashs? 

Das Kino ist noch gar nicht an den Punkt gekom- 
men, an dem sich lesbische Sexualität auf „natürli- 
che“ Weise etablieren konnte, Der Boom Mitte der 
90er Jahre ging viel zu schnell vorbei, als daß dies 
hätte entwickelt werden können. Man sieht das an 
der typisch gespreizten Frauenhand aufder Brust der 
Geliebten, was nichts anderes als Kontaktlosigkeit 
ausdrückt — und nicht zuletzt deshalb meinen Buch- 
titel ziert. Ich kenne wirklich keine Männerhand, die 
sich dabei so verbiegt. Das bewußte Anfassen der 
Brust hat etwas Besitzergreifendes, und kaum eine 
Frau wagt die Eroberung dieses vermeintlich männli- 
chen Terrains. Es ist, quer durch die Filmlandschaft, 
so undenkbar, daß zu 95 Prozent geschnitten wird. 
Selbst in dem Film „Alles wird gut“ von Angelina 
Maccarone, die ich ansonsten sehr schätze. Hingegen 
waren die Softpornos der 70er Jahre zwar expliziter, 
aber es ist klar, daß die Frauen es nicht aus Lust taten. 
Großenteils waren sie auch keine Schauspielerinnen 
und konnten dementsprechend kaum Erotik vermit- 
teln. Bis zu der Zeit wurde auch der Zungenkuß im 
Film gemieden, daher schossen die Zungen in den 
Streifen umso plakativer aus den Mündern. 
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‚Eine große Herausforderung ist der Bruch mit den Rollen. Die hingebungsvolle Frau kennen wir mittlerweile zur Genüge, den 
hingebungsvollen Mann hingegen noch nicht.” - Samantha Maria Schmidt, Historikerin des Lesbenfilms 


Der Boom des Lesbenfilms Mitte der 90er ist vor- 
bei, mittlerweile ist das Geld knapper geworden 
und sind Lesben als Zielgruppe für Produktions- 
und Verleihfirmen offenbar weniger interessant als 
beispielsweise schwule Männer. Woran liegt das? 

In erster Linie liegt es daran, daß in lesbi- 
schen Liebesfilmen der Mann nicht das Maß 
aller Dinge ist und etwas so existenzielles wie 
Sexualität unter seinem Ausschluß stattfindet. 
Wir haben es an dem Film „Monster“ gesehen, 


der vor knapp zwei Jahren anlief. Obwohl der 
Film in den Medien groß angekündigt war, 
wurde er an den Kinokassen kein Hit. Einzig 
die Schauspielerin Charlize Theron avancierte 
durch ihn zum Star — übrigens durch die erneu- 
te Kombination von Lesbe und Tod! 

Warum gibt es seit „Mädchen in Uniform“ 
bis jetzt keinen weltberühmten Liebesfilm mit 
einer lesbischen Liebe im Zentrum? — Solch 
ein Kultfilm würde jaauch Werbung machen 


für die lesbische Liebe, und das ist doch über- 
haupt nicht gewollt. Selbst bei „Frida“ stand 
der Dicke ziemlich im Mittelpunkt. 

Ich glaube, es ist weiterhin ein Politikum, 
lesbisch zu sein, auch wenn viele Lesben das gar 
nicht mehr so wahrnehmen. Das Mainstream- 
kino muß eben heterosexuell bleiben. Selbst 
Lesben gehen offenbar nicht mehr vorrangig in 
Lesbenfilme, und Schwule in der Regel sowie- 


so nicht. 
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In acht von zehn Filmen über Lesben ist eine der 
Hauptfiguren eine zu konvertierende Hetera. Kei- 
ne anderen Gefühle werden offenkundig so sehr in 
Frage gestellt, wie die zwischen Frauen. Warum? 
Die Filmgeschichte ist einfach seit jeher an 
die Darstellung heterosexueller Liebe gekop- 
pelt. Auch wenn „Die Büchse der Pandora“ 
mit der ambivalenten Luise Brooks Kultstatus 
hat oder „Anders als die Andern“ einschwuler 
Klassiker ist, bleibt diese Art von Filmen 
die Ausnahme. Bilder sprechen zudem 
das Unterbewußte an und entsprechen 
dabei nicht unbedingt der Realität. Die 
zu konvertierende Hetera bringt da ein 
Spannungselement ein. Ginge es aus- 
schließlich um eine lesbische Beziehung, 
so fehlten ja die Männer. Und Männer 
gehören fast immer zu einem Lesben- 
film, egal ob sie im Laufe der Handlung 
zeitweise oder gänzlich herausfallen. 
Ganz infam finde ich übrigens in die- 
sem Zusammenhang „Chasing Amy‘, in 
dem die Hauptdarstellerin, da es gerade 
modisch ist, eine offene Lesbe mimt, sich 
aber am Ende auf geradezu lesbophobe 
Weise für einen Mann entscheidet. Nur 
weil in diesem Film ständig über das Les- 
bisch- und das Schwulsein geredet wird, 
fand er Einlaß aufschwul-lesbische Film- 
festivals. Im Gegensatz zum Lesbenfilm 
hat es der schwule Film allerdings ge- 
schafft, sich zu etablieren. Hingegen ha- 
ben selbst gute Produktionen wie der italieni- 
sche „Benzina“ schlechte Chancen aufdem ak- 
tuellen Markt, obwohl er im wahrsten Sinne 


des Wortes Sprengkraft hat. 


Die meisten Darstellerinnen in Lesbenfilme sind 
jung und schön und in der Regel weder arm noch 
schwarz. Woher kommen diese Tabus? 

Zum Glück gibt es einige aktive lesbische 
schwarze Filmemacherinnen, die einen gewis- 
sen Bekanntheitsgrad erreicht haben. Aber sie 
sind eher Insidern bekannt, bis auf Whoopi 
Goldberg, die in „ Kaffee, Milch und Zucker“ 
sogar eine Lesbe spielen kann, ohne dal man es 
mitbekommt, wenn man den Ton ausschaltet. 

Jung und schön scheint hingegen ein obliga- 
torisches Merkmal für Hauptdarstellerinnen zu 
sein. Das trifft die Lesbe ebenso wie die Nicht- 
lesbe. Doch auch in der Lesbenszene herrscht 
der Jugendkult. Erstaunlich finde ich, daß eine 
Altfeministin wie Monique Wittig das Dreh- 
buch von „The Girl“ geschrieben hat, in dem 
es um zwei junge Lesben geht. Der Film hat 

sicher einige Qualitäten, bedient jedoch genauso 
viele Stereotypen. Wenigstens wird das VerDr 
teil aufgelöst, daß Frauen nur dann Sex mitein- 
ander haben, wenn sie sich lieben. Der Erfolg 


eines solchen Films wäre indes sicher wesent- 


lich geringer mit Protagonistinnen jenseits der 


fünfzig. 


Wobei Du in Deinem Buch erwähnst, daß „Puber- 
tätsfilme“ zu Deinen liebsten zählen ... 

Das hat aber weniger etwas mit dem Alter 
zu tun. Junge Lesben wirken darüber hinaus 
aufdas Durchschnittspublikum auch nicht halb 
so bedrohlich wie gestandene Lesben, die viel 
eher die bürgerliche Kleinfamilie in Frage stel- 
len. Filme über junge Lesben sind deshalb natür- 
lich nicht weniger ernst zu nehmen. Eine ande- 


re Frage ist, warum das Durchschnittsalter für 
Lesben im Film unter dreißig liegt. Barbara 
Hammer mit ihrem Experimentalfilm „Nitra- 
te Kisses“ mit Szenen älterer Lesben beim Sex 


ist dasicher die Ausnahme. 


Es gibt mittlerweile Pornos von und für Lesben. Ist 
das subversiv oder eher eine Anpassung an die 
allgemeine Sexualisierung der Gesellschaft? 

Ich habe mich mit den sogenannten Pornos 
nicht so sehr beschäftigt. Einige Filmemacherin- 
nen, vor allem in den USA, wollten schon vor 
zwanzig Jahren schnell zum Sex kommen. Die 
haben da, meiner Meinung nach, eine Phase 
übersprungen. Das kann man natürlich machen, 
doch sehe ich immer noch nicht die Mitte ge- 
füllt. Die meisten Pornos langweilen mich. Sie 
sind eher eine Anpassung an schwule und hete- 
rosexuell produzierte Vorbilder. Aber Lesben 
müssen ja überall hinterherhinken. Meinetwe- 
gen bräuchte es sie jedenfalls nicht zu geben. 
Ich hätte stattdessen lieber tolle subversive Fil- 
me. Pornos sind jaan sich schon sehr angepaßt, 
es geht dabei viel um Leistung. Eine erotische 
Atmosphäre reizt mich in jedem Fall mehr, als 
allein die plakative Darstellung von Sex. 


Als Du auf der ersten Berliner Lesbenwoche 1985 
lesbische Erotik thematisiert hast, gab es noch er- 
heblichen Widerstand ... 


... gegen die Darstellung von Gewalt im 
Film. Wenn also in einem von mir gezeigten 
Film eine Frau von einem Mann geschlagen 
wurde, war damit sofort der ganze Film schlecht. 
Das war mir zu kurz gegriffen. Es gab ja da- 
mals auch noch so wenig im Angebot. Einer 
der von mir gezeigten Filme „feiert“ die lesbi- 
sche Liebe zwar aufsehr künstliche Weise, doch 
immerhin lebt die Hauptdarstellerin Delphine 


ET 


„Gerade, wenn die Frauen angezogen bleiben, re 
„Leidenschaften“ von Liliana Cavani 


Serique, die in „Blutan den Lippen“ eine Vamp- 
irin spielt, am Ende in ihrer Geliebten weiter. 
Das ist ganz klar ein typischer Kinomythos 
und hat mit der Realität erst mal gar nichts zu 
tun. Und wenn man keine Filme sehen möch- 
te, in denen Frauen sterben, sollte man ihn sich 
besser nicht ansehen — wie so viele andere auch! 
Aber in diesem Fall akzeptiere ich das, weil es 
bedeutet, daß durch sie die lesbische Liebe ge- 
wissermaßen unsterblich wird. Der Film ist 
außerdem noch aus den 70er Jahren. 

Dabei finde ich die Hemmungen, mit Sex 
und Gewalt umzugehen, durchaus gerechtfer- 
tigt, es gab — und gibt — genügend Ängste 
dahingehend. Ich fühlte mich jedoch berufen, 
so etwas wie eine Pionierin zu sein und den 
Frauen die Augen zu öffnen für das, was es 
noch gibt. Wenn allerdings alles zu beliebig und 
verwischt wird, reagiere ich tendenziell wieder 
prinzipientreu. Man mag mich in dieser Hin- 
sicht durchaus als altbackene Feministin be- 
zeichnen. Nur widersprach meine Moral da- 
mals schon der konservativen Bürgerlichkeit. 
So ist für mich der Film „Je, tu, il, elle“ von 
Chantal Ackermann aus dem Jahr 1974, indem 
eine zehnminütige lesbische Bettszene gezeigt 
wird, bis heute revolutionär. 


Als ein Fazit forderst Du die Ebenbürtigkeit von 
lesbischer mit der Darstellung heterosexueller Ero- 
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tik zur Befreiung von gesellschaftlicher Normie- 
rung. Welche Filme bräuchte es dazu? 
Mindestens tausend! Es fehlt wirklich an der 
Masse. Wir werden gerade vom Mainstream- 
kino bombardiert und kommen einfach nicht 
dagegen an. Nun kommen gute Filme sowieso 
nicht gegen die Masse der schlechten an. Doch 
wir brauchen dringend Filme, in denen der 
weibliche Blick die Hauptrolle spielt, gerade 
auch der der Betrachterin. Wobei Nathalie 
Percilier nach „Hartes Brot“ oder „Bloody well 
done“ sicherlich einen großen supersubversiven 


Film drehen könnte. 


Ein Hauptanliegen Deiner Arbeit ist die Sensi- 
bilisierung zur kritischen Betrachtung. Was stört 
Dih am Sehverhalten der durchschnittlichen 
Kinobesucherin? 

Ich selbst habe mich als Kinogängerin mitt- 
lerweile mehr auf Dokumentarfilme zu allen 
möglichen Themen spezialisiert. Leider kommt 
jedoch gerade das Mainstreamkino offenbar gut 
bei Lesben an. Da sind sie plötzlich sehr tole- 
rant. Hier dürfen Männer wieder das Sagen 
haben, ganz unter dem Motto: Wir machen 
uns einen netten Kinoabend. Dabei wird das 
Lesbischsein gerne ausgeblendet. Da kann ich 
mich sehr wenig hineinfühlen, warum manche 
Lesbenfilme gar nicht beachtet werden. Mich 
wundert vor allem die ästhetische Anspruchs- 
losigkeit des Durchschnittspublikums. Die 
Frauen wollen sich natürlich identifizieren, aber 
warum denn ausgerechnet mit Bruce Willis? 


Dein neuestes Werk sollte schon längst erschienen 
sein. Doch es gab diverse Probleme ... 

Ich habe drei Jahre nach Publikationsmög- 
lichkeiten gesucht. Obwohl ich fast vierzig 
Verlage angeschrieben habe, kamen nur Absa- 
gen oder überhaupt keine Reaktion. Mittler- 
weile bin ich froh, einen kleinen Verlag gefun- 
den zu haben, wobei ich alles selbst finanzieren 
mußte. Dafür wurde das Buch wenigstens nicht 
willkürlich verändert. In einem großen Verlag 
wären womöglich die feministischen Härten 
herausgenommen worden. Durch die lange 
Suche fallen die neuesten Filme leider raus, doch 
ich sehe es schon als ein Standardwerk und fin- 
de es schade, daß ich von einem schwul-lesbi- 
schen Verlag eine Absage bekommen habe mit 
der Begründung: „Wir machen gerade ein an- 
deres ‘queeres’ Filmbuch.“ Dabei wäre mein 
Buch die perfekte Ergänzung zum Filmlexikon 
gewesen. Doch Lesbensex, Feminismus und 
Kino in einem ist wohl auch für einen „queeren“ 
Verleger zuviel des Guten ... 


Samantha Maria Schmidt: Lesbenlust und Kino- 
liebe. Hoho Verlag, Berlin 2005. 165 S., mit über 
200 Fotos und Filmregister, 20,00 Euro. 

Bestellung bei der Autorin über sms53@gmx.net 
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Bitter or sweet? 


anik in den Cruising Areas. Eine Geheim- 

organisation namens Rosa Winkel wütet 

mit Gewalt und Terror gegen die weitere 
Ausbreitung der Homosexualität. Kein Park, kein 
Homo ist mehr sicher vor den heterosexuellen 
Rächern an der Rainbow-Family, Mord und Tot- 
schlag sind an der Tagesordnung — glücklicher- 
weise nur im Film, denn „Rosa Winkel“, 
den Macherinnen und Machern als „satirische 
Horrorphantasie mit aktuellen Bezügen zur Ge- 
walt gegen Schwule“ verstanden, ist einer von 
gut dreißig Kurzfilmen, die die Medienwerkstatt 
Wuppertal in den letzten zwei Jahren unter dem 
Titel „Queer-gefilmt” auf DVD veröffentlichte. 
In den Beiträgen geht es, da weit und breit kein 
Medienpädagoge mit erhobenem Zeigefinger 
durchs Bild schleicht, munter und direkt zur Sa- 
che: Wie komme ich in der Szene am besten 
an? Eine „kleine Ratgeberin“ für Junglesben 
verrät’s. Klaus will ficken, aber wie? Die Parodie 
auf die „Sendung mit der Maus” zeigt dem Pu- 
blikum, was der Klaus alles richtig machen muß, 
wenn er in einen anderen Jungen mal „ganz 
doll” von hinten „reingucken” will. 
Zweimal schon trafen sich lesbische und schwule 
Jugendliche zwischen vierzehn und sechsund- 
zwanzig Jahren unter dem Motto „Queer-ge- 
filmt“ in Wuppertal zu dem 
bundesweit einzigartigen 
Video-Workshop unter Re- 
gie der Medienwerkstatt. 
Herausgekommen ist im Jahr 
2003 die Sammlung „Queer- 
gefilmt 1” mit zwölf und im letz- 
ten Jahr die Quasi-Fortsetzung 
„Queer-gefilmt 2” mit siebzehn Kurzfilmen. 
Die können und dürfen sich, weil handwerk- 
lich und inhaltlich meilenweit vom gefürch- 
teten „Hier dürfen unsere Jugendlichen 
auch mal die Kamera halten!” ent- 
fernt, allesamt sehen lassen. Unterstützt 
wurde das Projekt unter anderem von 
der (schwulen) Hannchen-Mehrzweck- 
Stiftung, der nordrhein-westfälischen 
Landesarbeitsgemeinschaft Lesben, 
dem Schwulen Netzwerk NRW und 
nicht zuletzt der Akzeptanzkampagne 
„Andersrum ist nicht verkehrt!” der in- 
zwischen abgelösten rot-grünen Lan- 
desregierung. Auch die Wuppertaler 
Gleichstellungsstelle für Frauenfragen 
und der kommunale Runde Tisch zur 
aktiven Minderheitenpolitik für 
Schwule und Lesben so- 
wie die AIDS-Hilfe gehör- 
ten zu den Kooperations- 
partnern. 
Während einige der Bei- 
träge Themen wie Liebe, 
Haß und Leidenschaft 
mit selbstironischen Pa- 
rodien auf gängigen TV- 
Trash abhandeln, bedie- 
nen sich andere eher dokumentarischer 
oder reportagehafter Formen. So erzäh- 
len in dem auf der „Queer-gefilmt 2 
DVD zu findenden Beitrag „Warum soll 
liebe Tabu sein?” zwei lesbische Migran- 
tinnen über das Spannungsfeld zwischen 
Identität und Kultur, in „Haram oder 
Hallal” kommen schwule Migranten über 
„Liebe und Sex zwischen den Kulturen” zu Wort 


von 


Der aus dem gleichen Workshop im vergange- 
nen Jahr stammende Streifen „Irans — Leben 
zwischen den Welten” porträtiert den jungen 
Theo, der sich, im Körper einer Frau, als frauen- 
liebender Transmann (und somit präoperativer 
Hetero) fühlt. 
Der überaus kreative und schützende Freiraum 
der Wuppertaler Workshops sorgt offenar für 
streßfreie Coming outs: In einer Reportage für 
„Queer-gefilmt 1” ist Theo nämlich noch als 
lesbisches Mädchen zu sehen. Zu beiden Queer- 
filmen bietet die Medienwerkstatt übrigens ein 
Begleitheft mit Textenbeiträgen unter anderem 
zum „Making of” an. Insgesamt empfehlen sich 
die „Queer-gefilmt“-Produktionen somit nicht 
nur für die Präsentation auf den einschlägigen 
Homofilm-Festivals oder im Fernsehen, sondern 
auch (und vor allem) für den Einsatz im schuli- 
schen Sexualkundeunterricht. 
Das vor dreizehn Jahren vom städtischen Ju- 
gendamt aus der Taufe gehobene Medienprojekt 
Wuppertal dient nach eigenem Bekunden „der 
aktiven Medienerziehung und dem kreativen 
Ausdruck jugendlicher Ästhetiken”. Nach der 
Devise „das bestmögliche Vi- 
deo für das größtmögliche Pu- 
blikum“ produzieren die jähr- 
lich mehr als tausend Teilneh- 
mer von Video-Workshops 
rund 150 Beiträge - nicht 
zuletzt zu jugend- oder 
tagespolitisch aktuellen 
Themen. Allein im Be- 
reich Sexualität umfaßt 
die Angebotsliste der 
Werkstatt 
der „Queer-gefilmt”-Pro- 
jekte - zwölf Produktionen, 
| so über das Leben mit AIDS, 
Mädchen- und Jungensexu- 
alität oder über sexualisierte 
Gewalt. Zu Recht weisen al- 
lein die vielen begeisterten 
Kommentare im Online-Gäste- 
} buch von „Queergefilmt” die 
Medienwerkstatt als Glanzlicht im 
4 Bereich der medienpädagogischen 
| Jugendarbeit in der Bundesrepublik 
aus: „Cool war auch, daß sich die 
Filme in ihren Aussagen teilweise 
widersprochen haben. Es ist eine 
wichtige Aussage, daß auch 
Schwule und Lesben zu 


J 


einschließlich 


wichtigen Themen un- 
terschiedliche Meinun- 
gen haben können. Ich 
glaube, das ist vielen 
Heteros, die ihr Homo- 
Bild aus dem Fernsehen 
haben, nicht so klar.“ 


Eben drum. 


Marrın LENTZEn 


Kontakt: Medienprojekt Wupper- 
tal e.V, Hofaue 59, 42103 Wupper- 
tal, Tel.: 0202/5632647, Fax: 0202 

4468692. borderline@wuppertal.de, 
www. wuppertal de/borderline 

Die „Queer-gefilmt“-Produktionen 
(je zwei DVD) sind beim Medienpro 
jekt für jeweils 15 Euro entleihbar Deı 
Finzelkaufpreis beträgt 40 Euro 


Gigl Nr. 539 


Don’t forget Hamburg! 


n den Jahrestag des ersten Hamburger „Gay Pride Day”vor 25 
Jahren erinnerte das wissenschaftliich-humanitäre komitee (whk) 
am 27. Juni: „Die Ereignisse um den ersten Hamburger Gay 
Pride Day am 28. Juni 1980 markieren einen wichtigen und unvergesse- 
nen Sieg der bundesdeutschen Schwulenbewegung gegen staatliche Re- 
pression. Zum ersten Mal wehrten sich mutige Lesben und Schwule tat- 
kräftig gegen Polizeiwillkür und Bespitzelung und sorgten damit tage- 
lang für bundesweite Schlagzeilen in den Massenmedien. Nach den Ak- 
tionen der Schwulenbewegung, die auf den Polizeieinsatz folgten, wag- 
ten es die Behörden jahrelang nicht mehr, an Schwulentreffpunkten re- 
gelmäßige Kontrollen und Razzien durchzuführen, wie sie seit der Ade- 
nauer-Ära immer noch üblich waren. Sollte es jemals so etwas wie ein 
deutsches Stonewall gegeben haben, dann vor fünfundzwanzig Jahren 
an der Waterkant: Stonewall was a riot in Hamburg.” 

Nach Ansicht des whk machen die damaligen gegen Homosexuellen- 
register („Rosa Listen”) und polizeiliche Überwachung von Schwulentreff- 
punktengerichteten Aktionen der Homobewegung „beispielhaft deutlich, 
daß Erfolge im Kampf um gleiche Rechte für Lesben und Schwule nicht 
zuletzt durch phantasievolle Gegenwehr auch auf der Straße erreicht 
werden.” Mit „Stolz und Respekt” grüßte das Komitee „alle Frauen und 
Männer, die damals an den Aktionen gegen die Hamburger ’Senats- 
Cowboys’ beteiligt waren: Eure Courage zeigt uns, daß eine radikale und 
leidenschaftliche Sexualpolitik selbst einen scheinbar übermächtigen 


Gegner bezwingen kann.” (vgl. www. whk.de/whk2305.htm) 


Kennt jemand aus Köln das whk? 


eleidigt reagierte die vom whk wegen „bedenklicher” Nähe zur 

nordrhein-westfälischen SPD sowie möglicher wirtschaftlicher 

Eigeninteressen kritisierte Kampagne stop-rosa-listen.de auf eine 
Presseerklärung des Komitees vom 3. August. Am Tag darauf war dem 
von Carsten Wawer und Oliver Zeisberger geführten Weblog der von der 
in Köln ansässigen SPD-nahen Politcampaining-Firma Barracuda am 
27. Juli gestarteten Kampagne folgende argumentativ und orthogra- 
phisch etwas wirre Rechtfertigung zu entnehmen: 
„Kennt jemand das WHK? Werft mal Google an und lest. Viel Spaß! Nur 
ein erster Kommentar von uns: Wir haben vor der Aktion versucht, das 
WHK zu erreichen ... Leider ging da niemand dran — genau wie jetzt 
auch. Ja, wir haben Erfahrungen mit Kampagnen im Netz für Verbände, 
für Parteien, für uns und für Wirtschaftsunternehmen. Wenn wir die nicht 
hätten, hätte die Aktion bis jetzt auch nicht über 1.000 Unterschriften 
bekommen. Bei der (sic!) WHK habe ich bei meiner Recherche bis heute 
keine Unterschriftenaktion in Netz finden können. Und das wir das kön- 
nen, ja das erzählen wir auch. Das WHK erzählt ja auch, was es meint, 
was die gut können. Ja, wir arbeiten in einer Internetagentur. Hätten wir 
sonst in zwei Tagen eine solche Site ohne Know-how zusammenstellen 
können? Vielleicht. Jedenfalls fällt uns der Bau einer solchen Website 
leichter, als eine Anzeigenkampagne in Printmagazinen oder eine bun- 
desweite Unterschriftenaktion vor Supermärkten. Also war eine Website 
das Mittel der Wahl. Ja, wir arbeiten - neben anderen Kunden - auch für 
die SPD. Und die anderen Dinge, die zur barracuda digitale agentur von 
der (sic!) WHK so treffsicher recherchiert wurden, sind auch im Groben 
und Ganzen richtig. Nichts von alledem haben wir verschwiegen. Wer 
sich schon drei Tage im Internet auskennt, weiß, daß man sowas auch 
gar nicht verschweigen kann. Einmal Google anwerfen und schon kann 
man mit dem Lesen loslegen. Ist das WHK so naiv, aa denken, daß = 
das beim Start einer solchen Aktion nicht gewußt hätten, daß man ein 
paar Tatsachen über uns im Netz und anderswo recherchieren kann? Viel 


Mühe mit ihrer Recherche haben sie sich nicht gemacht. Ein kurzes Ge- 
wir hätten vieles von den Verschwörungstheorien der 


_ Die Initiative zu stop-rosa-listen.de kam 
Stil verlangt es, daß wir unsere Eigen- 


spräch mit uns, und 
(sic) WHK entkräften können 


’ te 
von Carsten und von mır. Der gu | aa I 
ständigkeit bewahren insbesondere deswegen, damit wir nicht in ir- 


gendeine von den vielen vorhandenen a Be 
(I). Wer uns jetzt noch Vorwürfe für diese Aktion um 5 nn ara nn 
Ob das WHK als langjähriger und sic erlic in a | 
als Carsten und ich vielleicht einfach gerne selber 
terschriftenaktion im Netz gekommen ware, ein 
das WHK also mit einer netten E-Mail 


nur zu 
versierterer Streiter 
auf die Idee zu dieser Un 
Schelm, wer das denkt Hätte sich 


(Nette E-mails, auch mit Kritik, beantworten wir am liebsten!) an uns 
gewandt, hätten wir sicher auf ‘Mahnungen’ und Hinweise des WHK 
reagiert. Leider haben sie diese Chance nicht genutzt. Man wird halt 
nicht überall mit offenen Armen empfangen, wenn man sich engagiert.” 
Das whk hatte unter anderem kritisiert, daß die in der Homoszene völlig 
unbekannten Kampagnenmacher es offenbar gänzlich versäumt hatten, 


STOP ROSA LISTEN! - AUFRUF 


STOPRUSALISTEN 


Meine Stimme gegen die Speicherung sexueller Orientierung in Fahndungssystemen der Poliz 


"Rosa Listen” in den Ländern jetzt stoppen! 


In NRW, Thüringen und Bayern speichert die Polizei "Hornosexuelle” als eigene Tätergruppe 
und kann Orte als "Aufenthaltsorte von Homosexuellen” kennzeichnen, Per Mausklick lassen 
sich so zu Orten Personenlisten mit dem Kennzeichen "homosexuelf’ oder "Homosexueller” 
erstellen - unabhängig von der strafrechtlichen Relevanz der sexuellen Orientierung 
(Hintergrundinfos: Artikel Spie« e und Beitrag Velspol Deutschland) 


Homosexualität ist in Deutschland keine Straftat. Die sexuelle Orientierung unterliegt einem 
besonderen Persönlichkeitsschutz. 


Wir setzen uns dafür ein, dass die Speicherung der sexuellen Orientierung durch staatliche 
Einrichtungen nur entsprechend der engen Grenzen des Persönlichkeitsrechts und 


Datenschutzrechtes und mit Respekt gegenüber den Schutzinteressen der Betroffenen erfolgt 


Unterschreib jetzt unseren Aufruf: (seit 27.07. 17:00 Uhr 1511 Unterschriften) 


| Ichfordere die Abschaffung von "Rosa Listen” bei der Polizeit 


Ich erhebe meine Stimme gegen die strafrechtlich nicht relevante Erfassung 
| jeglicher sexueller Orlentierung von Täter, Opfern oder Zeugen durch 
deutsche Ermittlungsbehörden und fordere deren soforlige Abschaffung! 


Die Innenminister der Länder Nordrhein-Westfalen, Thüringen und 
Bayern fordere ich auf, umgehend entsprechende 
Erfassungsmöglichkeiten dauerhaft zu entfernen 

Die Innenminister der anderen Bundesländer fordere ich auf, 
vergleichbare Möglichkeiten in ihren Bundesländer - sollten diese 
existieren - ebenfalls abzuschaffen 

Ich verlange die Löschung aller strafrechtlich irrelevanten Daten zur 
sexuellen Orientierung und die Sperrung entsprechender 
Recherchemößlichkeiten 

Ich erwarte, dass die Behörden betroffene Personen über die 
Löschung der Kennzeichnungen informieren 


\ Von den Datenschutzbeauftragten der Länder erwarte ich, eingesetzie 

| Erfassungssysteme umgehend zu überprüfen und die Öffentlichkeit über die | 

\ Abschaffung von Erfassungs- und Recherchemöglichkeiten und über die 
erfolgte Löschung existierender Kennzeichnungen zu informieren 


e Stunme soll gehört wer den! Deshalb unter zeichne Ich den Aufruf 


sich vor dem Start ihrer gutgemeinten Aktion mit Verbänden der Szene 
inhaltlich und taktisch abzustimmen. Zudem hatte das Komitee moniert, 
daß Unterstützer der Online-Kampagne die Postleitzahl ihres Wohnortes 
angeben sollten, nicht aber, wie sonst bei vergleichbaren Unterschriften- 
sammlungen üblich, eine etwaige (homo-)politische Funktion. Außer- 
dem hätten die Kampagnenbetreiber bislang im Unklaren gelassen, wem 
die Unterschriften wann und in welcher Form übergeben werden sollen 
(www. whk.de/whk2705.htm). 

Die Antwort der Barracuda GmbH klang wenig überzeugend: ‚Wie gehen 
wir mit den Unterschriften um? Aktuell teilen wir lediglich die Zahl der 
bisherigen Unterschriften mit. Eine Veröffentlichung hier im Netz gibt es 
nicht - und wird es auch nicht geben. Ob und wann wir die Unterschrif- 
ten an Innenminister und Datenschutzbeauftragte übergeben, wollen wir 
vom Verlauf der Aktion abhängig machen (!! - whk). Aber nach einer 
Woche 1.000 Unterschriften erhalten zu haben, bestärkt uns in der Ab- 
sicht, diese - in einer noch festzulegenden Form - den Innenministern 
und Datenschutzbeauftragten zu übergeben. Ob mit Wohnort oder Post- 
leitzahl _ da sind wir noch nicht entschieden. Vermutlich aber ohne 
Warum fragen wir nach dem Wohnort? Weil wir meinen, daß eine Diffe- 
renzierung der Unterzeichner danach, ob sie aus den drei betroffenen 
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Bundesländern kommen oder Unterstützer von 
außerhalb darstellen, für die Intensität der Un- 
terstützung und die Art der Unterstützung, die 
unsere Aktion erfährt, wichtig ist.” 

Das whk hatte sich zum Rosa-Listen-Skandal 
seit Mai mit Presseerklärungen geäußert, die von 
zahlreichen Medien, so etwa bereits im Neuen 
Deutschland vom 24. Mai (S. 5), zitiert worden 
waren. Allein im August gab es dazu vier Presse- 
erklärungen heraus; das schwule Radiomagazin 
ChilliGays aus Erfurt sendete am 9. August ein 
längeres Interview mit dem Sprecher des whk 
Rheinland, Dirk Ruder, der sich ferner im Septem- 
ber im Szeneblatt Box (Köln) mit der Kolumne 
„Rosa Listen? Nie gehört?” zu Wort meldete. 
(vgl. www.whk.de/Presse202005.htm sowie das 
Editorial in diesem Heft.) 

Richtigzustellen ist schließlich die dreiste Lüge, 
‚Wir haben vor der Aktion versucht, das WHK 
zu erreichen ... Leider ging da niemand dran — 
genau wie jetzt auch.” Vertreter der Kampagne, 
vor der hier nochmals nur eindringlich gewarnt 
werden kann (es sei denn, man will sofort bei 
seinem Landes-Innenminister aktenkundig wer- 
den), haben die permanent geschaltete Kontakt- 
nummer 0180/4444945 des whk zu keinem Zeit- 
punkt angerufen; Einzelverbindungsnachweise 
deuten ebenso wenig darauf hin wie etwaige 
Bitten um Rückmeldung auf dem zugehörigen 
Anrufbeantworter des whk, welche eine an Mit- 
wirkung und Unterstützung interessierte Kam- 
pagne sonst gewiß hinterlassen hätte. 


Kennt jemand aus Köln die Polizei? 


ie Staatsanwaltschaft Köln wird nicht 
weiter gegen Polizisten ermitteln, die 
von einer Absolventin der Polizeischule 
öffentlich beschuldigt worden waren, im Dienst 
Nazi-Lieder gesungen und schwulenfeindliche 
Sprüche geklopft zu haben. Dies geht aus ei- 
nem Brief des Polizeipräsidiums an das whk 
hervor, den das Komitee am 8. August bekannt 
machte. In dem Schreiben teilt die Behörde mit, 
das Verfahren gegen unbekannte Beamte sei 
„nach Abschluß der Überprüfung seitens der 
Staatsanwaltschaft gemäß 8 170 StPO einge- 
stellt worden ... Da in dem von Ihnen angeführ- 
ten Leserbrief (der Polizeischülerin - whk) weder 
eine genaue Bezeichnung der Lieder erfolgte 
noch Personen namentlich benannt wurden, 
konnte ein strafrechtlich relevantes Geschehen, 
welches die Voraussetzungen eines Anfangsver- 
dachts” im Sinne des 8152 StPO erfülle, „nicht 
nachgewiesen werden”. Weiter führt die Polizei- 
behörde aus: „Das ‘Absingen von Marschlie- 
dern’ erfüllt keinen Straftatbestand. Eine Strafbar- 
keit nach 886a StPO wäre nur gegeben, wenn 
es sich um das ‘Host-Wessel-Lied’ oder das SA- 
Lied ’Es zittern die morschen Knochen’ gehan- 
delt hätte.” Hiervon könne jedoch „aufgrund 
der mitgeteilten Umstände unbekannter Perso- 
nen nicht ausgegangen werden”. Im übrigen 
„hätte die Verfasserin des Leserbriefes bei Vorlie- 
gen strafrechtlicher Umstände Anzeige erstat- 
tet, zumal sie als Polizeibeamtin dem Strafverfol- 


gungszwang” unterliege, so das Polizeipräsidi- 
um gegenüber dem whk. Die Polizeischülerin 
hatte allerdings nicht pauschal von Marschlie- 
dern gesprochen, sondern explizit von „Marsch- 
liedern aus dem Dritten Reich”. Das whk forder- 
te den Polizeipräsidenten Klaus Steffenhagen 
deshalb im Frühjahr auf, die Angelegenheit zu 
untersuchen und nötigenfalls entsprechende 
disziplinarische Schritte gegen die Beamten ein- 
zuleiten. Das Komitee bedauerte im August die 
Einstellung der staatsanwaltschaftlichen Über- 
prüfung. Nach Ansicht des whk „hätte man den 
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Vorfall zumindest untersuchen müssen, um be- 
urteilen zu können, um welche Lieder es sich 
dabei tatsächlich gehandelt habe. Gerade bei 
der skandalgeplagten Kölner Polizei sollten 
ernstzunehmende Hinweise auf mögliche un- 
gesetzliche oder sogar demokratiefeindliche Vor- 
kommnisse besonders aufmerksam untersucht 
werden.” Die vom Polizeipräsidium „in beider- 
seitigem Interesse” ans whk gerichtete Bitte, eine 
Verschlechterung des Verhältnisses zwischen 
Schwulengruppen und Polizei „nicht herbeizu- 
reden”, hält das whk indes „für durchaus heuch- 
lerisch“. Nicht das eine Zusammenarbeit mit 
der Polizei als staatlichem Repressionsinstrument 
strikt strikt ablehnende whk, sondern „die Polizei- 
behörden und ihre vor Wochen aufgedeckten 
‘Rosa Listen’ seien doch wohl für die derzeit an- 
gespannte Lage verantwortlich”. Das whk ver- 
wahre sich dagegen, „in irgend einer Weise für 
die Fehler einer Behörde verantwortlich gemacht 
zu werden.” (vgl. www.whk.de/whk2905.htm, 
www.whk.de/whk0505.htm sowie „Dies ist ein 
Überfall (1)” in „Mitteilungen des whk”, Gigi 
Nr. 37,5. 38) 


Meldeakte in Düsseldorf (1) 


en Homomedien bislang keine Meldung 

wert war eine Erklärung des whk vom 

13. August zum Kampf der Düsseldorfer 
Stadtverwaltung gegen „offen onanierende Per- 
sonengruppen” und „Oralsex“. Die Stadt sieht 
traditionelle Schwulentreffpunkte im Stadtzen- 
trum nämlich als „nicht legal” und „störend“ 
an und will darum weiterhin mit Kontrollen ge- 
gen sie vorgehen. Dies ergebe sich, so das Komi- 
tee, aus einem Brief des Presseamts an die Redak- 
tion der whk-Zeitschrift Gigi. In dem zweiseiti- 
gen Schreiben heißt es, die Kontrollen des städ- 
tischen Ordnungs- und Servicedienstes (OSD) 
seien nicht nur aus Gründen der Sauberkeit not- 
wendig. So habe der OSD bei seinen Kontrollen 
auf öffentlichen Toiletten unter anderem „zweck- 
widrige Nutzungen” wie „die für jedermann 
wahrnehmbare Vorname sexueller Handlungen 
an sich oder anderen Personen” festgestellt. Auf- 
grund „entsprechend festgestellter Verstöße” seien 
daher bis Ende Mai 2005 insgesamt 125 Buß- 
geldverfahren eingeleitet worden. Wie der Leiter 
des Düsseldorfer Presseamtes, Kai Schumacher, 
weiter mitteilt, würden „aus leider gegebenem 
Anlaß“ neben „Straßen und Anlagen” auch öf- 
fentliche Toilettenalagen „regelmäßig von den 
Mitarbeitern des OSD überprüft”. Grund dafür 
seien Beschwerden von Bürgerinnen, die sich 
„in ihrer Sicherheit bedroht” fühlten. Nutzern 
von öffentlichen Toiletten sei ‚weder die unfrei- 
willige Teilhabe (!) an Drogenmißbrauch noch 
der Anblick von offen onanierenden oder Oral- 
sex betreibenden Personen oder gar Personen- 
gruppen zuzumuten”. Mit „diesen Handlungen” 
seien „zum Teil massive Verschmutzungen der 
Anlagen verbunden ... Blutspritzer, Blutlachen, 
hinterlassenes Spritzbesteck, gebrauchte Präser- 
vative und Spermarückstände auf WC-Sitzen, 
Türen, Wänden und den Böden“ machten „die 
zweckmäßige Nutzung dieser Anlagen zu einem 
äußerst unerfreulichen ‘Erlebnis’“, so die Stadt- 
verwaltung. „In diesem Zusammenhang ist ins- 
besondere zu beachten, daß sich ein Großteil 
der unbedarften Nutzer von öffentlichen Toilet- 
tenanlagen aus Besuchern und Gästen unserer 
Stadt rekrutiert, die sich in Düsseldorf wohl und 
sicher fühlen wollen. Diesem Ziel steht aller- 
dings gegenüber, daß selbst Angehörige von 
Randgruppen (wer auch immer damit gemeint 
sein soll - whk) und ertappte Wildpinkler (ge- 
meint sind Personen, die „wild“ in die Botanik 
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oder an Hauswände pinkeln — whk) darüber bekla- 
gen, daß zahlreiche Toilettenanlagen wegen dieser 
Störungen nicht mehr genutzt werden können.” Die 
Kontrollen seien „darüber hinaus auch aus Grün- 
den des Jugendschutzes notwendig, da auch min- 
derjährige Personen auch ohne Begleitung von Er- 
ziehungsberechtigten die Einrichtungen ungestört 
nutzen sollen“. Demnach, so resümierte das whk das 
amtliche Schreiben, gehe die Stadtverwaltung wohl 
„ernsthaft davon aus, daß Homosexuelle auf den 
öffentlichen Toiletten Düsseldorfs aus purer Geilheit 
nicht nur Beamte des OSD, sondern sogar Kinder 
anfallen”. Angesichts dessen verwahre sich das whk 
„schärfstens gegen jegliche Unterstellung, die lust- 
vollen anonymen Sex zwischen Männern in die Nähe 
von Kindesmißbrauch oder anderen Sexualstraftaten 
rückt”. Bedenklich erscheint dem whk, daß die Stadt 
Düsseldorf offenbar nicht bereit sei, „zum Teil seit 
mehr als hundert Jahren bestehende und in bei 
männerliebenden Männern bis heute äußerst belieb- 
te Sextreffpunkte als großstädtische Realität und Aus- 
druck urbaner Lebenskultur anzuerkennen”. Die Stadt 
hatte in ihrem Schreiben wissen lassen: „Es mag 
zutreffen, daß sich einige öffentliche Toilettenan- 
lagen oder Parkanlagen wie der Hofgarten in der 
Vergangenheit als Treffpunkte der Homosexuellen- 
szene entwickelt haben und von diesem Personen- 
kreis vermehrt frequentiert werden. Diese Entwicklung kann aber im Inter- 
esse der Allgemeinheit weder die Legalisierung der beschriebenen stören- 
den Verhaltensweisen noch eine faktische Einschränkung der ordnungs- 
behördlich notwendigen Kontrollen zur Folge haben. Die eingesetzten 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des OSD nehmen ihre Kontrollaufgaben 
. sowohl in Dienstkleidung als auch in zivil und unabhängig von Kon- 
trollen durch die Polizei (!) wahr. Es besteht hier weder ein reichtlicher 
noch ein sonstiger nachvollziehbarer Anlaß, die z.T. zivil durchgeführten 
Kontrollen der Toilettenanlagen in Frage zu stellen.” Das whk machte die 
Verwaltung der nordrhein-westfälischen Landeshauptstadt darauf auf- 
merksam, „daß weder Schwulentreffpunkte noch homosexueller Sex einer 
‘Legalisierung’ bedürfen, da bislang weder das eine noch das andere 
illegal” sei. (vgl. www.whk.de/whk3005.htm sowie „Klappenkontrollen 
kontraproduktiv” in „Mitteilungen des whk”, Gigi Nr. 36, 5.38) 


Meldeakte in Düsseldorf (2) 


egen des Versuchs einer sexuellen Denunziation des whk-Akti- 

visten und PDS-Ratsherrn Frank Laubenburg handelte sich 

Düsseldorfs Oberbürgermeister Joachim Erwin (CDU) wieder 
einmal eine Klage von seinem „Lieblingsfeind” bei der PDS-Fraktion ein 
- diesmal wegen Verletzung des Privatgeheimnisses. Hintergrund der Affäre 
ist Laubenburgs Kandidatur für die Linkspartei bei der Bundestagswahl 
am 18. September. Da beim zuständigen Wahlamt Unklarheiten über 
den Wohnsitz Laubenburgs bestanden, war es bei dem offen schwulen 
Politiker zu einer Wohnungsbesichtigung durch Mitarbeiter des Einwohner- 
meldeamts gekommen. Aus einem von den Beamten darüber angefertig- 
ten internen Bericht hatte Erwin am 19. August in der Sitzung des Kreis- 
wahlausschusses genüßlich Details über „zwei Betten in der Wohnung 
und drei Zahnbürsten im Badezimmer” vorgetragen. Laubenburg rea- 
gierte noch am gleichen Tag: „Herr Erwin hat heute in öffentlicher Sit- 
zung ... vertrauliche Daten aus meiner Meldeakte veröffentlicht ... Des- 
halb habe ich heute bei der Staatsanwaltschaft Düsseldorf zwei Strafan- 
zeigen wegen aller in Frage kommenden Verstöße, insbesondere Verstoß 
gegen 8203 StGB, Absatz 2 ‘Verletzung von Privatgeheimnissen‘, 8843, 
44 Bundesdatenschutzgesetz und 836 Meldegesetz NRW gestellt. Die 
erste gegen Unbekannt wegen der Weitergabe vertraulicher Daten des 
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[des komitee] 


Meldeamtes an die Rheinische Post. Die zweite ge- 
gen Hern Erwin aufgrund seiner Ausführungen im 
Kreiswahlausschuß. Die Aufsichtsbehörde, also der 
Regierungspräsident, erhält zudem am Wochenende 
eine ausführliche Dienstaufsichtsbeschwerde gegen 
Herrn Erwin, die meines Erachtens zur Einleitung ei- 
nes Disziplinarverfahrens führen muß.” Laubenburg 
führte aus, Erwin habe im Wahlausschuß unter an- 
derem berichtet, „daß städtische Mitarbeiter in mei- 
nem Badezimmer ... keine Handtücher vorgefunden 
hätten, als sie schauten, ob ich in meiner Wohnung 
auch wohne“. Daß der Oberbürgermeister „so ein- 
deutig gegen Datenschutzvorschriften verstößt und 
meine Persönlichkeitsrechte verletzt, zeigt, wie ver- 
zweifelt Herr Erwin ist. Ohne politische Mehrheiten 
muß er ein Amt verwalten, dem er nicht gewachsen 
ist ... Ich habe durchaus Mitleid mit Herrn Erwin. 
Aber das entschuldigt nicht alles”, so Laubenburg. 
Auch die Tageszeitung NRZ zeigte sich über das neue- 
ste Kunststück des nicht zuletzt wegen homophober 
Äußerungen seit Jahren umstrittenen Stadtoberhaupts 
pikiert: ‚Wenn es um seine eigenen Persönlichkeits- 
rechte oder die seiner Familie geht, ist Joachim Er- 
win keineswegs zimperlich. Der Oberbürgermeister 
schaltet sofort seine Anwälte ein. Man muß deshalb 
kein Hellseher sein, um sich auszumalen, wie er rea- 
gierte, beschriebe ein politischer Gegner in der Of- 
fentlichkeit, was so alles in Erwins Schlafzimmer herumfliegt. Und er 
hätte Recht, ließe er sich das nicht gefallen. Denn es geht niemanden 
etwas an. Umso schlimmer, auf welch menschenverachtende Weise der 
gelernte Jurist gestern Frank Laubenburg vorgeführt hat. Daß der 
Adressenhickhack des Linkspartei-Mannes mit Blick auf die Wahl die 
Behörden beschäftigt, ist nicht zu beanstanden. Das Resultat eines 
Wohnungsbesuches bei Laubenburg aber so genüßlich im Detail zu zele- 
brieren, wie Erwin das getan hat, ist eine Unverschämtheit. Laubenburg 
ist kein Kind von Traurigkeit. Seine Vorträge in Ratssitzungen sind mit 
Respektlosigkeiten gewürzt, der OB ist oft genug Ziel spöttisch formulier- 
ter Angriffe. Der sollte souverän genug sein, darüber zu stehen. Ist er aber 
wohl nicht. In der Regel ist Laubenburg clever genug, keine Grenzen zu 
überschreiten, die mit Folgen für ihn verbunden wären: Mehr als eine 
Rüge und ein paar Buhrufe kassiert er nicht. Gut denkbar, daß in Erwin 
der Frust darüber nagt, sich der Frechheiten Laubenburgs nicht in dem 
Maße erwehren zu können, wie er es persönlich für richtig hielte. Gestern 
sah er eine günstige Gelegenheit, sich mal zu rächen.“ Unterdessen bat 
Laubenburg die Öffentlichkeit in der Betten- und Badezimmeraffäre „ein- 
dringlich” darum, „von Handtuchspenden abzusehen”. Er sei damit wirk- 
lich „gut versorgt”. (vgl. „Guerilla im Geschlechterkampf” in: „Mittei- 
lungen des whk”, Gigi Nr. 35, 5.38) 


Riesensauerei in München 


nde Juni wurde in München ein Bezirksrichter aus Österreich vom 

Vorwurf des schweren sexuellen Kindesmißbrauchs freigesprochen. 

Der Mann hatte auf der Toilette eines Erlebnis-Schwimmbads mit 
einem Jungen Sex gehabt und war deswegen vom Bademeister angezeigt 
worden. Wie die österreichische Nachrichtenagentur APA am 25. Juni 
zum Ausgang des Verfahrens am Münchner Amtsgericht meldete, habe 
der Schöffengerichtsvorsitzende Stephan Kirchinger das Urteil mit den 
Worten begründet, „was der Kollege aus Tirol getan habe”, sei zwar eine 
„Riesensauerei”, aber nicht strafbar gewesen. Die Staatsanwaltschaft, die 
für den Angeklagten eine Haftstrafe von zwei Jahren und drei Monaten 
forderte, prüft laut APA derzeit, ob sie gegen das Urteil Berufung einlegen 
wird. Der Angeklagte hatte in seiner Verteidigung geltend gemacht, den 
damals erst 13jährigen Jungen aus den USA für deutlich älter gehalten 
zu haben. Wäre er 14 Jahre alt gewesen, hätte sich der Angeklagte nach 
geltender Rechtslage nicht strafbar gemacht, so APA. Auch die Richter 
schätzten den Jungen nach Angaben der Nachrichtenagentur altersmä- 
Big „irgendwo zwischen 14 und 15 Jahren”. 
Als einzige Organisation aus der Homoszene hatte sich das whk in den 
Fall eingeschaltet. Am 15. Mai forderte das Komitee angesichts der gewalt- 
freien und offensichtlich von beiden Seiten erwünschten sexuellen Begeg- 
nung in einer Pressemitteilung, den Angeklagten umgehend freizuspre- 
chen. Über den Ausgang des Verfahrens zeigte sich die AG Schwulenpo- 
litik des whk „hocherfreut”. (vgl. www.whk.de/whk1805.htm sowie „Im 
Erlebnisbad 1” in „Mitteilungen des whk”, Gigi Nr. 38, S. 42) 


Aktuelle Mitteilungen und Pressemitteilungen unter www.whk.de 
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